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Seinem hochverehrten Lehrer 



Herrn Dr. Otto Binswanger 

o. ö. Professor der Psychiatrie und Director der Grossherzoglich Sachs. 

Landes-Irrenheilanstalt in Jena 



in dankbarster Verehrung 



gewidmet. 



Vorwort. 



Die klinische Medicin steht gegenwärtig mehr denn je 
unter dem Zeichen der ätiologischen Forschung. Es ist dies 
eine naturgemässe Folge der Umwälzungen, welche unsere 
Anschauungen über das Wesen und die Bedeutung organi- 
sirter Krankheitserreger und ihrer Umsatzproducte in den 
letzten Jahrzehnten erfahren haben. 

Auch auf dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrank- 
heiten hat der lichtbringende Einfluss dieser Forschungs- 
methode schon jetzt Früchte gezeitigt. Die Lehre von den 
acuten und chronischen infectiösen resp. toxischen Degenera- 
tionen des Nervengewebes (die typhöse, diphtheritische, meta- 
syphilitische Erkrankung des centralen und peripheren Nerven- 
systems, die Pellagra, der Ergotismus u. a. m.), die Kenntniss 
der ursächlichen Beziehungen bestimmter Nervenkrankheiten 
mit oder ohne geistige Verkümmerung zu den Erkrankungen 
der Schilddrüse (Myxödem, Kachexia strumipriva, Morbus 
Basedowii) sind Errungenschaften dieser Forschungsepoche. 
Es ist die Hoffnung berechtigt, dass uns auf diesem Wege 
allmählich ein tieferes Verständniss für viele bislang ätio- 
logisch noch unaufgeklärte Krankheiten eröffnet werden wird. 
Ich erinnere nur an die Chorea, die Tetanie sowie die acute 
Polioencephalitis und Poliomyelitis. 
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Kln niuUm^r tttr din Nniiro- und pHyrliopiiUioloKlt^ ncmh 
\nuUmiuunt^yu\Uu'tU' TImiII dnr /l(lolou:lN('linii KoiNrliutiK uinfiiNNt 
füll Vrtmm niM'li dnii iirHllchllclMUi lln/inhiitiKnii /wiHrhnii 
^(^lillfll^nfMlnii KlnwlrkiinK<fn und dnr hnNotidnnui Indivldunllnn 
KtniffllMMlh'likMK. für dInHidhnii. DIn ThnUiMdin wird durch 
dln f/lf^llrhii l'lrfiiliriiiiM; K'^wIlhrhdHlMt, diiHN iitilnr Kl<drlinn 
llUAMnnin llndlriKiniK<^ii«hnl M;l(d(dinii k/)r|Mirli('lMin odnr HnoliHrhnn 
lliildldnii dor <dno mmIm MI<dNilK<^N (llni('li|;(nwl('lil. und nnlnn 
u^U'\/i)tii^ hnlMtunKMClUil^knlt unvnrHidirt. nrh/llt, w/lhrnnd dnr 
luidnrn nlniir nniMrlirhdinnnn odnr dill'uNnn, funrtionMiInn odnr 
iinMliMnlArlinn Nnrvnn Vi^H\), UnlHt.MNhrnnldinlt, iintnrlh^Kt.. 

Hnlt hin^.f« In(. dl«Mnr vnrKchlMdnnHrflKf^ KlVnrt inil' ninn 
vnrMfihlndnnMrtlHn conNtlfuiloni^lln llnNchMlVnnlinK. dnr (dn/nhuMi 
Individnnn /nrllckKtd'IIhri wnrdnn. Dh« nrntn Frucht, dlonnr 
AnHchfinun^ wnr dhi Lnhrn von dnr indivldunlhui Prlldinpo- 
Nlllon, wnh'.hn din /ilinrn niLUir|dilhmophlNrhn DyNkriiNlnnh^hrn 
/.um VorllHiCnr hntln. 

Km hlldnl. (Ihmnlhn nlnnii dnr wh'hllKNttui AbNchnllin dnr 
MÜMt^nnlnnu AnthdoKln und will Ich durch (dun kur/.n Diir^ 
In^un^ dn» HlMnd|Mink(nM, wnichnn dIn kllnUchn KorHchunKH- 
ninlhodn dinpinn Fm^nn gn^nnUhnr ninnlninil, dIn NotliwnndlM- 
knll ninnpi nrnnut.nn und vnrllnritui HtudluniK dnrHnIbnn klarnr 
hnrvnrirninn liiMNnn. 

IHn vnrrluKtM'ln WidnrMlJUidHknirt ^n^nnllhnr hnHÜninitnu 
K rMukhnlMnrrnKnrn Ui in uinuchnn Rllhui iiuKt^nHchninlich 
din Kol^n vtiriHirMt^Kiui^unnr trituniiitlHchnr HchfldlMunKt*^, 
Mculnr nrNchnpInndnr Kninklinlitui ndnr tlnf^roifnndnr Mr 
n/lhrunKNMlOrunK<ui, wnlclm diiN Individuum im Vnrhiufn NninnH 
n)(lniutnrlnnn DiiNniuN («rllltnn liMlin: din PrädlKpoHÜlon war 
lU'Worhnn. In iindnrnn Kitlinn war din^n KriinklinltKunlHMt^ in 
Klfdchtu' Wnim« vorhitndnn ; llirn Mnthl(diunp[NurHiichn war iihnr 
tlurchiiUH uuMulKnkllirt. Sin wurdn /unrHt im iillK<^mninnn iiul' 
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KiiiflOHH<9 '/MriU'Mm^tnUri^ dio vor dor G(5burt oingowirkt hatten: 
i\U^ VrlUllH\umiiU)U war angeboren. 

Mit ilU*Mi*r l(5tzt(5n?n Definition int nichtH WeHcjntlichoH 
p:<iwonn<)n, nUi int winm^nHchaftlidi dürftig und unklar. Sio 
uiuhhU^ oiuffr andnrmi woidion, Hobald uuh dio KntwicklungH- 
gfmrhjchf^) ()jn() gmiflgond nidioro Ilandhabo t)ot, um oinor- 
MnitH dio Individuollon Krworbungon bin zur (srHton Anlage 
(li'iH neuen Kin/ellebenn /iUrflckxuverfolgen und andererHoitn 
die (ienet/e der Vererbung naturwiHHenHchaftlirli zu erfasHon 
und auH/ubauen. 

Kin Tlieil der angeborenen PrIldiHpoHition konnte auf 
MinwIrliungiUi /urOekgeführt werden, welche die intrauterine, 
fötale Kntwielilung krankhaft at)/lnderten. Kh gilt nun im ein- 
zelnen feNtzUHtellen : a) von welcher IteHchaffenheit und In- 
ttuiHltllt niÜHHen Holehe KintlÜHHe oder, beHHer genagt, Schä- 
digungen Hein, welche l«^ine gr/H)eren, Hinnenflllligen MiHH- 
blldung<ui und Kutwicklungsheinniungen dcH Kmbryo, Hondorn 
nur diene PrIldiHpoHition zu Hpäteren Erkrankungen hervor- 
/.urulen im Stande nindV b) In welche Sta<lien der embryo- 
\\\\\m Kntwicklung int dic^ne feinere anatomiHche und func- 
t ioneile Sclilldigung in Jeder benonderen kliniHchen Beobach- 
tung zu verh^gcuiV c) Welch(^ entwicklungsgOHchichtlichen und 
v(M*gleich(Uid anatomiHchen Erfahrungen geben uns AufKchlusH 
über die merkwürdige Thatnache, daHH gowisHe, auf den ganzen 
OrganinmuH einwirkende Schädlichkeiten, z. B. Rrnährungs- 
HtArungen, mit Vorliebe einzelne bestimmte Organe resp. Organ- 
HyHtenu^ (z. B. dan Centralnervensystem) in der Entwicklung 
boointrilchtigen und so widerstandsunfähiger machen? 

Zur Beantwortung dieser Fragen steht uns heute schon 
einiges Material zur Verfügung. Ich erinnere nur an die 
en! wicklungsgeschichtlichen Arboiton von Pflüge r, lloux, 
O. Ilertwig, Born U.A., an die vergleichend-anatomischon 
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Untersuchungen von Wiedersheim sowie an die klinisch- 
ätiologischen Erfahrungen über den schädigenden Einfluss 
von Traumen, welche den Fötus intrauterin und intra partum 
gelegentlich treffen. Eine auch nur versuchsweise Lösung 
dieser Aufgaben wird für die Neuro- und Psychopathologie 
erst dann möglich sein, wenn die experimentelle und ver- 
gleichende Entwicklungsmechanik eine festere Gestaltung und 
auch die klinischen Kenntnisse über fötale Local- und All- 
gemeinerkrankungen eine umfänglichere Basis gewonnen 
haben. 

Ausser diesen im Einzelleben erworbenen Prädispo- 
sitionen kennen wir eine zweite Gruppe, die wir unter dem 
Collektivbegriff der ererbten, d. h. den elterlichen Keim- 
substanzen vor der Gopulation innewohnenden krankhaften 
Veranlagung zusammenzufassen. Mit diesem Theile der ätio- 
logischen Forschung haben sich Biologen und Pathologen 
vorwaltend beschäftigt; die Vorentwicklung der Geschlechts- 
zelle, die Structur der Vererbungssubstanz, der Copulations- 
vorgang sind Gegenstand vielfältiger Untersuchungen ge- 
worden, um das grosse Rätsel der Vererbung im engeren 
Sinne (die Erhaltung der Art) und der erblichen Veränderung 
zur Lösung zu bringen. Die Pathologie ist bemüht gewesen, 
mit diesen Forschungen gleichen Schritt zu halten und 
mittelst derselben die Lehre von der Vererbung krankhafter 
Abänderungen weiter auszubauen. Wie die Arbeiten von 
Weigert, Ziegler, Orth und Ribbert beweisen, sind 
diese Bemühungen für die allgemeine Pathologie schon er- 
folgreich gewesen. 

Die klinisch - ätiologische Forschung wurde aber bisher 
von diesen Errungenschaften in viel geringerem Maasse ge- 
fördert; es liegt dies sicher zum grossen Theile an den 
Schwierigkeiten, welchen eine exacte, einwandfreie und er- 
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schöpfende Beobachtung am Krankenbett gerade in Bezug 
auf diese ätiologischen Fragen begegnet. Wie schwer ist es 
oft, die Gelegenheitsursachen einer Erkrankung unzweideutig 
festzustellen! Wie viel schwieriger aber die weitere Auf- 
gabe, den prädisponirenden Ursachen auf den Grund zu 
gehen! Um ihr gerecht zu werden, bedarf es nicht nur 
einer genauen Kenntniss der Lebensbedingungen, welchen das 
betreffende erkrankte Individuum während seiner intra- und 
extrauterinen Entwicklung unterworfen war, sondern wir 
müssen auch in der glücklichen Lage sein, Eltern und Vor- 
eltern einer gleichen Prüfung unterziehen zu können. Die 
Fragen, welche die neueren Arbeiten über die Vererbung 
aufgeworfen haben, werden bei der klinischen Forschung nur 
durch ein genaues Studium von Individualstammbäumen und 
nicht durch Massen Statistik gelöst werden können. 

Anfänge nach dieser Richtung hin finden sich besonders 
in der psychiatrischen Litteratur; doch fliessen solche Mit- 
theilungen noch viel zu spärlich, um schon heute über den 
Werth dieser Methode ein Urtheil abgeben, geschweige denn 
schon bestimmte Schlussfolgerungen aus ihnen ziehen zu 
können. Sowohl der praktische Arzt, welcher in seiner Be- 
schäftigung als Hausarzt am besten Gelegenheit hat, die Ent- 
stehung, Vererbung und das Schwinden von bestimmten 
Krankheitsanlagen durch Generationen hindurch zu verfolgen, 
als auch der Anstaltsarzt, welcher über eine grössere Anzahl 
gleichartiger Beobachtungen verfügt, müssen eifriger als bis- 
her an dieser so hochwichtigen Aufgabe mitarbeiten. 

Um dies zu ermöglichen, ist es aber nothwendig ge- 
worden, die unendlich reichhaltige Literatur über Entwicklung 
und Vererbung, welche in zahllosen Zeitschriften verstreut 
ist, dem Praktiker zugänglich zu machen, übersichtlich zu 
ordnen, die für die ätiologisch-klinische Forschung wichtigen 
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Gesichtspunkte hervorzuheben, die schwebenden Streitfragen 
anschaulich zu machen und so das Fundament zu gründen, 
auf welchem er weiterbauen kann. 

Zu dieser Arbeit habe ich Herrn Dr. Roh de angeregt; 
er hat sich der ihm gestellten Aufgabe mit grösstem Eifer 
unterzogen, er war bemüht, das Wesentliche vom Unwesent- 
lichen zu scheiden und überall die inneren Zusammenhänge 
zwischen biologischer und pathologischer Forschung hervor- 
zuheben. 

Ich empfehle diese Erstlingsarbeit der ärztlichen Leser- 
welt. Möge sie den Nutzen stiften, den ich von ihr erhoffe! 

Jena, den 8. November 1894. 

Otto Binsizranger. 



Motto: 

Irrthum verläset uns nie, 
Doch zieht ein höher Bedürfnis» 
Immer den strebenden Geist 
Leise zur Wahrheit hinan. 

Goethe. 



Elnleltnng. 



Als Darwin im Jahre 1859 mit seinem Werke über die 
Entstehung der Arten vor die OeflFentlichkeit trat und jener 
WeltauflFassung, die Goethe^) geahnt, Lamarck*) schon 
grösstentheils richtig erkannt , Malthus*) gefördert und 
Wallace*) fast gleichzeitig und selbstständig entwickelt hatte, 
eine causal-mechanische Erklärung verlieh, begann die grosse 
Bewegung, die einen der mächtigsten Fortschritte der mensch- 
lichen Erkenntniss bedeutete. Darwin 's grosse Geistesthat, 
die Entdeckung der organischen Anpassung und Vererbung, 
vor Allem seine Theorie der natürlichen Auslese, sowie 
Haeckel's Nachweis der universalen Ausdehnung dieser Ge- 
setze bildeten eine völlig neue Grundlage für die Betrachtung 
des ganzen animalischen Lebens, durch welche auch die An- 
sichten über die menschliche Lebensentwickelung umgestaltet 
werden mussten. 

^ Je nach der Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Nutzbar- 
machung dieser neuen Lehren hat auch die Medicin die Fort- 
schritte der Naturwissenschaft immer mehr oder weniger schnell 
verwerthet. Und wenn es auch bisher nicht gelungen sein 
dürfte, diese von der überwiegenden Mehrzahl der bedeuten- 

1) Bildung und Umbildung organisoher Naturen, 1790 — 1807. 

2) Philosophie zoologique, 1809. 

3) Essay on the principle of populaücn, 1826. 

4) Journal of the Linnean Society m, 1858 (citirt nach 
Wilser, Die Vererbung der geistigen Eigenschaften; Festschrift 
zur Feier des 50-jährigen Jubiläums der i^stalt nienau. Heidel- 
berg, Winter's Umyers.-Buohhdlg., 1892. 

Bohde, Ueber Yererbunf« X 
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deren Biologen als wohlbegründet anerkannten Errungenschaften 
in ganzer Breite auf unsere Wissenschaft anzuwenden, so 
hat es doch an Bestrebungen nicht gefehlt, darwinistischer 
Denkungsart auch bei Betrachtung von Krankheitsvorgängen 
Thür und Thor zu öffnen. Die Einsicht, dass die Entwickelung 
der medicinischen Wissenschaft nach dieser Richtung hin eine 
Nothwendigkeit geworden ist, kennzeichnet sich am besten in 
den Worten eines unserer hervorragendsten Kliniker, die ich 
mir nicht versagen möchte, an dieser Stelle wiederzugeben. 
„Darwin 's Anschauung der Natur", sagt Leyden in einem 
Nachrufe, den er Charles Darwin im Verein für innere 
Medicin in Berlin am 1. Mai 1882 widmete, „ist maassgebend 
geworden für die weitesten Kreise. Nicht sowohl seine Ent- 
deckungen, als sein Verständniss der Natur ist es, was ihm 
seine Bedeutung sichert. Er hat in seinem Denken den 
Schlüssel gefunden, der die geheimen Tiefen der Natur er- 
schliesst und verständlich macht. Seine Denkweise, welche 
sich auf die gesammten Naturwissenschaften bezieht, ist auch 
auf die biologischen Wissenschaften und damit auch auf das 
engere Feld, das wir bearbeiten, nicht ohne Einfluss geblieben. 
Die Begriffe der Vererbung und Anpassung gehören im 
weitesten Sinne auch den theoretischen Anschauungen der 
Pathologie an" »)• 

Gerade in dem letzten Jahrzehnt hat auf jenem Special- 
gebiet der Entwickelungslehre, das sich das Studium derVor- 
entwickelung und Vererbung zur Hauptaufgabe gemacht hat, 
eine grosse Rührigkeit geherrscht. Unermüdbar haben die 
Einzelforscher in das „Dunkel dieser verwickelten Erscheinungen** 
einzudringen versucht, und, um mit Darwin zureden: „Licht 
ist gefallen auf den Ursprung der Menschheit und ihre Ge- 
schichte *)". 

Mit Recht darf daher die Ausbildung, welche die Theorie 
der Befruchtung und Vererbung durch die überraschenden 
Entdeckungen einer auserlesenen Schaar von Forschern, durch 



1) Vergl. Kühne, Dr. H., Darwinismus und Medioin. Sep.- 
Abdr. Zeitschr. f. klin. Medio., Bd. V, Heft 4. 

2) Darwin, Entstehung der Arten. Sohlussbemerkungen. 
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fr die bahnbrechenden Arbeiten Weismann's, v. Nägeli's, 
.Fol's, van Beneden's, v. KÖlliker's u. Ä. er&hren 
hat, zu den schönsten Errungenschaften der Naturwissenschaft 
gezählt werden. „Wenn auch auf diesem Gebiet noch durch- 
aus nicht alle Räthsel gelöst, alle Geheimnisse entschleiert 
sind, wenn auch mancher Vorgang, den wir nicht a priori zu 
den unerkennbaren letzten Elementen alles Geschehens stellen 
müssen, vielleicht noch auf lange hinaus unserem Verstandniss 
entzogen bleiben wird, so ist doch der auf diesem Felde der 
Wissenschaft gemachte Fortschritt ein ungeheurer"'). 

Nicht immer hat die Pathologie diese glänzenden Ergeb- 
nisse, zu welchen die normale Vererbungslehre in der neuesten 
Zeit gelangt ist, genügend berücksichtigt; namentlich liegen in 
der Psychopathologie bislang nur wenige Versuche vor, die 
die Ergründung der Vererbungsthatsachen im Lichte der mo- 
dernen Forschung anstreben. 

Da die Kenntniss und das richtige Verstandniss der Ver- 
erbungsYOrgänge für den Arzt, und ganz besonders für den 
Irrenarzt, die grösste Bedeutung hat, da ferner gerade Über 
diese Frage der Naturwissenschaft ein heftiger Streit der 
Meinungen entbrannt ist, so schien es eine lohnende Aufgabe 
zu sein, den gegenwärtigen Stand der Frage nach der Ent- 
stehung und Vererbung individueller Eigenschaften und Krank- 
heiten von Neuem zu beleuchten, insbesondere aber den Ideen- 
gang und das Beweismaterial Weismann's nochmals vor 
das ärztliche Forum zu bringen. 

Der Plan der nachstehenden Arbeit war ursprünglich weiter 
gefasst: Es sollte nicht nur eine historisch-kritische Uebersicht 
der neueren und neuesten Arbeiten auf dem Gebiet der nor- 
malen Vererbungs- und Entwickeln ngsl ehre gegeben und an 
diese letztere eine Darstellung der Anschauungen der neueren 
Pathologen und Neuropathologen angereiht, vielmehr noch 
versucht werden, an der Hand einschlägiger Krankenbeobach- 
tungen — wie sie mir durch das gütige Entgegenkommen des 
Herrn Professor Dr. Binswanger, Director der Grossherzogl. 
Sachs. Landes-Irrenheilanstalt, aus dem reichhaltigen Material 



1) Müller, Joaef, lieber Gamophagie. Stuttgart 1892, S. 1. 
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der hiesigen psychiatrischen Klinik zur Verfügung gestellt 
waren — einen Beitrag zur Lösung der Frage zu liefern, in 
welchem Maasse eine breitere Nutzanwendung der biologischen 
Forschungsergebnisse mit den psychiatrisch-klinischen Erfah- 
rungsthatsachen zu vereinbaren sei. 

Aus äusseren Gründen musste indess dieser zweite Theil 
der Arbeit einer späteren Veröffentlichung vorbehalten werden. 



I Ueber die Vererbung (im engeren Sinne). 

Die Erfahrungsthatsache, dass lebende Organismen Ihres- 
gleichen wieder hervorbringen können, und dass diese „Gleich- 
heit" von Kind und „Elter" *), wenn sie auch niemals eine 
vollständige ist, sich doch bis in sehr geringfügige Einzelheiten 
des Baues und der Function erstrecken kann, ist eine so all- 
gemeine, dass sie, eben wegen dieser Allgemeinheit, als etwas 
Selbstverständliches gilt *). 

Wir wissen, dass bei der Vererbung nicht nur die Eigen- 
schaften der Species erhalten bleiben, sondern auch ganz 
specielle individuelle Eigenthümlichkeiten auf die Nachkommen- 
schaft übergehen. Denn wie die tägliche Erfahrung lehrt, 
erhalten sich unter den Descendenten einer Familie nicht nur 
die der betreffenden Basse gegenüber anderen Rassen zu- 
kommende Eigenart, sondern auch die der Familie zukommen- 
den Eigenthümlichkeiten. Die Kinder zeigen mehr oder minder 
vollkommene Aehnlichkeit mit den Eltern, wobei bald die 
Aehnlichkeit mit der Mutter, bald diejenige mit dem Vater 
mehr in den Vordergrund tritt, oft auch bei demselben Indivi- 
duum zu Zeiten wechselnd, so dass vielleicht in der Kindheit 



1) Dieser Singular von Eltern ist eine sehr zutreffende Erfin- 
dung V. Nftgeli's. 

2) Yergl. Weismann, A., Das Eeimplasma, eine Theorie der 
Vererbung. Jena 1802. Saohlioher Theil, S. 27 ff. 



mehr mütterliche, späterhin mehr väterliche Charaktere zur 
Erscheinung kommen. Nicht selten kommt es auch vor, dass 
Eigenschaften, welche den Eltern fehlten, aber bei den Gross- 
eltern eigen waren, bei den Enkeln wieder auftreten, eine Er- 
scheinung, die wohl zum Theil eine Erklärung darin findet, 
dass Merkmale bei den Kindern wieder manifest werden, deren 
„Anlagen" in den Eltern unentwickelt von deren eigenen 
Eltern und Voreltern her zwar schlummerten, aber immerhin 
vorhanden waren. In anderen Fällen sehen wir in der That ■ 
neben dieser grossen Constanz in der Beschaffenheit der ver- 
schiedenen Generationen bei einzelnen Individuen Eigeutbüm- 
lichkeiten auftreten , die früher oder später ganz neuen 
Charakteren den Platz ebnen'). 

In der richtigen Feberlegung, dass namentlich vom Stand- 
punkt der Descendenzlehre aus, wonach die höheren Wesen 
von anders gearteten niederen abstammen, eine solche An- 
nahme des Auftretens neuer Eigenschaften bei den Descen- 
denten eine unabweisbare Forderung sei, giebt Weigert') 
einem weiteren Gedanken Raum : ,,I}ie eigentliche Vererbung 
mit ihrer oft geradezu wunderbaren Constanz und die Ver- 
änderungen in der G-enerationsfolge sind anscheinend Wider- 
sprüche, deren Discussion (leider noch nicht Lösung) nur dann 
möglich erscheint, wenn man sich über das, was bei der 
Uebertragung von Eigenschaften der Eltern auf die Kinder 
vorgeht, eine Vorstellung macht." Sind erst die Grundlagen 
der Vererbung genügend gewürdigt, so lassen sich aus ihnen 
heraus auch die Abweichungen besser verstehen. So sehen 
vrir denn die biologischen Vorgänge rücksichtlich der Descen- 
denz — wie dies auch Orth^) mit aller Schärfe betont hat 
— von zwei Gesetzen beherrscht werden, Yom Gesetz der 



1) Vergl. Weigert, Nenere Vererb un^th eorio n , Sohmidt'B 
Jahrb., 1887. Bd. 215/216 und ZiegUr, Dr. E., Lehrbuch der aU- 
gemeinen und epee. patholog. Anatomie. VII. Aufl., I. Bd. Jena 1892, 
S. 53 fi. 

S) Schmidt'B Jahrb., 1887, S. 89. 

3) Orth, Ueber die Entstehung nnd Vererbung indirldndler 
Eigenschaften (Festflchrift für A v. KSlliker). Leipiig 1887, 
S. löO. 
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Vererbung und von demjenigen der Variation. Die 
Schwierigkeit, die die Betrachtung beider Erscheinungsformen 
darbietet, liegt aber darin, dass sie beständig in Wechselwir- 
kung zu einander stehen und sich auf das Vollständigste 
durchkreuzen und verweben ^). Für die besondere Aufgabe, 
die wir uns gestellt haben, empfiehlt es sich, zuerst die Lehre 
von der eigentlichen Vererbung und, von dieser gesondert, die 
Theorie der Variabilität zu besprechen. 

Bevor wir auf die einzelnen Theorien der Vererbung selbst 
näher eingehen, wollen wir uns zunächst noch kurz über die 
eigentliche Natur dieses Vorgangs unterrichten. Schon bei 
dem heutigen Stand der biologischen Wissenschaft lässt sich 
wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit nachweisen, dass alle 
Erblichkeitserscheinungen durch mechanische Ursachen be- 
wirkt werden und dass sie auf materiellen Bewegungserschei- 
nungen im Körper der Organismen beruhen, welche wir als 
Theilerseheinungen der Fortpflanzung betrachten können. 
Haeckel wohl gebührt das unbestreitbare Verdienst, zuerst 
eingehend gezeigt zu haben, dass „das Verständniss der 
Vererbung sich aus den verwickelten Erschei- 
nungen der Fortpflanzung ergebe". Indem er die 
Fortpflanzung „ein Wachsthum über das Maass des 
Individuums hinaus" nannte und die Vererbung dadurch 
b^preiflicher zu machen suchte, dass er sie als einfache Fort- 
setzung des Wachsthums auflfasste, wies er den Weg, den 
spätere Forschung zur vertiefteren Erkenntniss dieser räthsel- 
haften Vorgänge mit so glücklichem Erfolge betreten konnte. 

Die Grunderscheinungen der Vererbung compliciren sich 
bei allen höheren Organismen durch die Beeinflussung der 
Fortpflanzung durch jenen Vorgang, den man mit Weismann 
alfit „Amphimixis ^)", d. h. als Vermischung zweier Individuen 
oder ihrer Keime auffassen kann und welchen wir in seiner 
bei VielzeUigen constanten Verbindung mit Fortpflanzung als 

1) V^q^ Ha« ekel, Grenerelle Morphologie, Berlin 1866; 
AjMkieiNiBente» Leipiig 1891; Natürliche Schöpf^gsgeschichte, Ber- 

:!* W^ia^maim, A., Amphimixis oder die Termischung der 
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.^eBchlechtlicIie Fortpflanzung" (Ampbigonie — Haeckel) zu 
bezeichnen gewöhnt sind. „Bei dem Menschen wie bei den 
höheren Tliieren, welche geschlechtlich eich fortpflanzen, be- 
ginnt die individuelle Lebensbewegung in dem Momente, in 
welchem die Eizelle von der SaraenzeUe befruchtet wird, in 
welchem beide Zeugungsstoffe sich thatsächlich vermischen." 
„Von da an wird die Richtung der Lebensbewegung durch die 
specifische oder richtiger individuelle Beschaffenheit sowohl 
des Samens als des Eies bestimmt" •)■ Sehen vdr so die Ei- 
und Samenzellen durch ihre Vereinigung die Grundlage bilden 
für die Entwickeinng eines Organismus, welcher im Grossen 
und Ganzen die Eigenschaften der zeugenden Eltern und oft 
auch geringfügige individuelle Züge derselben reprodncirt, so 
müssen wir daraus schliessen, dass in der Ei- und Samenzelle 
alle Bedingungen enthalten sein müssen, welche erforder- 
lich sind, um das Endproduct des Entwickelungsprocesses 
schliesslich zu Stande kommen zu lassen. Treffend bemerkt 
V. Nägeli*): „Die Eizellen enthalten alle wesentlichen Merk- 
male ebenso gut, wie der ausgebildete Organismus, und als 
Eizellen unterscheiden sich die Organismen niclit minder von 
einander, als im entwickelten Zustande," 

An Versuchen, diese schwierigen Probleme der Entwiche- 
lungslehre unserem Verständniss näher zu bringen, hat es zu 
keiner Zeit gefehlt. Die berufensten Männer der Wissenschaft 
— Naturforscher und Denker — haben sich mit ihnen be- 
schäftigt und ihre Denkergebnisse in Hypothesen zusamraeu- 
Aber so lange unsere Kenntnisse über die Vorgänge 
bei der Befruchtung und über die Bedeutung der am Befruch- 
tungsacte betheiligten Gebilde noch in mehrfacher Hinsicht 
mangelhafte waren, konnten auch jene Hypothesen nur als Er- 
klärungsversuche von bedingtem Werth gelten. Erst die aus- 
gezeichneten Untersuchnugeu der letzten Jahre, mit den sehr 
vervollkommneten technischen Methoden der Neuzeit ausge- 




1) Haeckel, NfttOrliche Schöpfungsgeaehichte, Berlin 1889, 
S. 180—181. 

v. Nilgeli, MeohaniBch-phyBiologische Theorie der Ab- 
Btaramungslehre. MOncheo 1SS4. 



führt, waren geeignet, tief eingewurzelte Irrtlifimer zu zer- 
streuen und neue Grundlagen ffir vervollkommnetere Zeugungs- 
und Vererbungstheorien zu schaffen. Als solche Grundlagen 
dürfen wir in Anlehnung a.n die Darstellung 0. Hertwig's^) 
heute folgende betrachten : 

1) „Die Erkenntnisa, dass Ei und Samenfaden einfache, 
vom Organismus zum Zweck der Fortpflanzung sich ablösende 
Zellen sind, und dass die entwickelten Organismen selbst nichts 
Anderes sind als geordnete Verbindungen von ausserordentlich 
zahlreichen, zu verschiedenen Zwecken angepassten Zellen, ent- 
standen durch vielmals wiederholte Theilung der befruchteten 
Eizelle. 

2) Die sich immer mehr Bahn brechende Vorstellung, d^B 
die Zelle etwas ausserordentlich Complicirtes, d. h. dass sie 
selbst ein Eleraentarorganismus ist. 

3) Die tiefere Erkenntniss des Befruchtungsvorganges, der 
Kernetructur und des Kemtheilungsprocesses, namentlich der 
Längsspaltung und Vertheilung der Kernsegmente, die Ent- 
deckung der Verschmelzung des Ei- und Samenkerns, die 
Aequivalenz der männlicheu und weibliehen Kernmasse und 
ihrer Vertheilung auf die Tochterzellen, den Einblick in die 
coraplicirten Processe der Ei- und Samenreife und der durch 
sie herbeigeführten Reduction der Kernsubstanz." 

Die Entwickeluugs- und Vererbungstheorien, die auf dieser 
neuen Grundlage aufgebaut worden sind, haben ein Ge- 
meinsames. Sie gehen — wie wir mit 0. Hertwig anzu- 
nehmen berechtigt sind — von der Voraussetzung aus, „dass die 
Geschlechtszellen aus kleinsten Stofftheüchen zusammengesetzt 
sind, welche die für unsere Wahrnehmung unsichtbaren An- 
lagen für alle die zahlreichen Eigenschaften sind, welche wäh- 
rend der Entwickelung eines Organismus zum Vorschein 
kommen""). „In der genaueren Durchführung dieser Vor- 



1) Hertwig, 0., Die Zelle und die Gewebe, GfnmdzOge der 
allgemeinen Anatomie und Physiologie. Jena 1892, S. 271; vergl. 
auch: Derselbe, Aeltere und neuere Entwickelungstbeorien, Bede. 
Berlin 1892. 

2) Hertwig, 0., Äeltere und neuere EntwiokelungBtheorien, 
Rede. Berlin 1892, S. 15. 
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Stellung aber weichen die Ansichten der einzelnen Forscher 
weit auseinander; es machen sich hierbei, nur in ein etwas 
mehr modernes Gewand gehüllt, ähnliche Gegensätze wieder 
bemerkbar, wie sie in früheren Jahrhunderten zwischen der 
Theorie der- Evolution und derjenigen der Epigenese 
bestanden haben." „Von den alten aber unterscheiden sich 
diese neuen Lehren, trotzdem sie nicht mehr als den Namen 
von Hypothesen verdienen, dadurch, dass sie sich auf einem 
reichen und wohl gesicherten Schatz zum Theil fnndamentaler 
Thatsachen aufbauen" '-). 

Den ersten Versuch unserer Zeit*), die Vererbung 
theoretisch zu erklären, bat wohl Herbert Spencer*) 
gemacht, indem er seine „physiologischen Einheiten" (physio- 
logical Units) aufstellte *). Die Regeneration verloren gegangener 
Theile, z. B. eines Beines oder Schwanzes des Salamanders, 
führte ihn zu der Vorstellung dieser Einheiten, „in welchen 
allen das Vermögen schlummert, sich in die Form dieser Art 
umzugestalten, gerade wie in den Molecülen eines Salzes die 
innere Fähigkeit schlummert, nach einem bestimmten System 
zu krystallisiren." Er bezeichnet dieses Vermögen als „Pola- 
rität der organischen Einheiten" und bestimmt diese 
selbst als die Mitte haltend zwischen den chemischen Einheiten, 

1) Hertwig. 0., Zelle, S. 371. 

3) Die nachfolgende historiseha Uebersicht atutat sieb — wie 
wir von vornherein bemerken möcbten — hauptsäohbeh auf diejenige 
von Weiemaun (Keim pl asm a , S. 1 — 27), de Vries (Intra- 
cellulare Pangenesis. Jena 18S9, Th. I, Äbselin. 11) und Weigert 
(Sohmidt'a Jahrb., 1887, Bd. 215). 

3) Herbert Spencer, Die Principien der Biologie, Oberaetzt 
von Vetter. Stuttgart 1876. 

4) Der Erste, der kleinste Lebenstheilchen angenommen und 
mit zwingenden SrQnden ihre Existenz erhärtet hatte, war Ernet 
BrUcke gewesen. In eeinem babiibrecb enden Aufsatz „Elementar- 
organismen" trat er zuerst gegen das alte Schema der Zelle auf, 
vor Allem gegen den „flüssigen" Zellinhalt, und zeigte, dass der 
Körper der Zelle, „abgesehen von der Moleoularstructiir der organiaehen 
Yerbindungen", noch eine andere Strnctur besitzen müsse: „Organi- 
sation" (Wiener Sitzungaberiobto vom 10. Octbr. 1861, Bd. 44, U, 
S. 381). 
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den Molecfilen und den „morphologischen" Einheiten , den 
Zellen; es müssen „Einheiten unendlich viel complicirterer 
Art sein, als die chemischen Einheiten", also Molecül-Gruppen, 
Jede solche Einheit vergegenwärtigt den ganzen Artcharakter; 
kleine Verschiedenheiten in ihrem Baue bedingen die Diffe- 
renzen zwischen verwandten Arten. — ■ ,,Bei der normalen Be- 
fruchtung schliessen die ungleichen physiologischen Einheiten 
einander aus, und in dieser Weise wird die Gleichförmigkeit 
innerhalb jedes Individuums in hinreichender Weise gesichert." 
— ,,Die „ „physiological units"" vermehren sich auf Kosten der 
Nährstoffe und erzeugen dabei in der Regel völlig gleiche neue 
Einheiten. Unter dem Einflüsse äusserer Umstände erleiden 
sie aber bisweilen geringe Äenderungen bei dem Vorgange der 
Vermehrung, und dies ist die Ursache der Variabilität." Ans 
der Gesammtheit der Thatsachen seheint sich ihm zu ergeben, 
„daes Spermazellen und Keimzellen im Wesentlichen nichts 
Anderes sind als die Vehikel, welche kleine Gruppen physio- 
logischer Einheiten in geeignetem Zustande enthalten, um ihrer 
Neigung zu der ihrer Species entsprechenden Structuranord- 
nung zu folgen." Er glaubt deshalb schliessen zu müssen, 
„dass die Aehnlichkeit irgend eines Organismus mit seinem 
Erzeuger verursacht wird durch die besonderen Tendenzen der 
physiologischen Einheiten, welche von diesem Erzeuger her- 
stammen". 

Schon einige Jahre nach H. Spencer 's Principien der 
Biologie (1868) erschien Ch. Darwin's „Pangenesis" als 
Schlusscapitel seines inbaltreicheu Werkes „Ueber das Variiren 
der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication" und 
wurde in der zweiten Auflage desselben (1875) weiter ausge- 
baut. Darwin selbst legt seinen theoretischen Aufstellungen 
die bescheidene Bezeichnung einer „provisorischen Hypothese" 
bei, die ausgesprochenermassen gar nicht den Anspruch macht, 
die wirklichen Vorgänge aufzudecken , vielmehr nur den, alle 
bekannten Erscheinungen der Vererbung von einem gemein- 
samen Gesichtspunkt zu übersehen. 

Darwin nimmt an, dass alle Zellen des Organismus 
sich nicht allein durch Theilung vermehren und differcnziren, 
sondern auch kleinste Körnchen oder Atome abgeben, welche 
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durch den ganzen Körper frei circuliren, und welche, wenn sie 
mit gehöriger Nahrung versorgt werden, durch Theilung sich 
vervielfitltigen und später zu Zellen entwickelt werden können, 
gleich denen, von welchen sie herrühren. „Diese Keimchen 
(Gemmules) sammeln sich aus allen Theilen des Körpers, um 
die Geschlechtselemente zusammenzusetzen, und ihre Entwicke- 
lung in der nächsten Generation bildet ein neues Wesen; aber 
sie sind gleicherweise auch fähig, in einem schlummernden 
Zustande an künftige Generationen überliefert und dann erst 
entwickelt zu werden. Ihre Entwickclung hängt ab von ihrer 
Vereinigung mit anderen, theilweise entwickelten oder ent- 
stehenden Zellen, welche ihnen im regelmässigen Verlaufe des 
Wachsthums vorausgehen." „Diese Keimchen haben in ihrem 
schlummernden Zustande eine gegenseitige Verwandtschaft zu 
einander, welche zu ihrer Anhäufung entweder zu Knospen 
oder zu Sexualelementen führt. Daher sind es nicht die Ge- 
schlechtsorgane oder die Knospen, welche neue Organismen 
erzeugen, sondern die Einheiten oder Zellen, aus denen 
jedes Individuum zusammengesetzt ist" ^). 

Selbst ein so rückhaltsloser und begeisterter Anhänger 
Darwin's, wie Haeckel, hat diese Theorie von Anfang an 
für verfehlt gehalten und die Gründe, welche ihm die An- 
nahme derselben unmöglich machten, in seiner Perigenesis 
ausführlich entwickelt *). — W i g a □ d *) hat die Pangenesis eine 
unnütze und weitläufige Ausdrucksweise genannt und will statt 
der Keimchen die den Zellen innewohnende Qualität zur Gel- 
tung bringen. — Mit unseren heutigen Vorstellungen von dem 
Zellleben im thierischen Organismus erscheint diese Hypothese 
von vornherein unvereinbar und muss daher als überholt an- 
gesehen werden. Nichtsdestoweniger wird ihr allgemeinster 
Theil, nämlich die Existenz materieller Theilchen im Keim, 
welche die Eigenschaften des Lebendigen besitzen und von 
denen jedes als „Anlage" eines Theiles des Organismus anzu- 

1) Charles Darwin, Das Tariiren der Thiera nnd Pflanzen 
im Zustande der Domestieation. ÄuA. II, 1875, Vol. II, S. 369. 

2) Haeekel, Die Perigenesis der Plastidule. Berlin 1876, 
S. 72 ff. 

3) Wigand, Darwin's Hypothese Pangeneais. Marburg. 
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sehen ist, auch heute noch im Princip als richtig und grund- 
legend anerkannt werden müssen ')■ 

Umgestaltungen der Pangeneais sind schon sehr bald und 
wiederholt versucht worden und zwar zuerst von Francis 
Oalton („A Theory of Heredity", Journ. Antliropolog. Institute, 
1875), später von W. K. Brooks („The Law of Heredity", 
1883). 

Galtou schliesst sich zwar der Annahme der ,, Keimchen" 
an, verwirft aber „die freie Circulation derselben durch das 
Blut" und somit auch die Wiederansammlung der von den 
Zellen des Körpers abgegebenen Keimchen in den Keimzellen. 
Die „Keimchen" *) , die im befruchteten Ei enthalten sind, 
bilden zusammen den „Stirp" oder Stamm, der also sich durch 
die Eizelle zum neuen Individuum ausbildet. Nun ist jede 
„Keimchen-Art" durch zahlreiche, etwas verschiedene und unter 
einander concurrirende Keimchen vertreten, und da die Sieger 
in der Wettbewerbung, um den Aufbau des Körpers eben die 
Körpertheile bilden, also auch in dieser enthalten sind, so 
bleiben die übrigen gewissermassen unverbraucht zurück und 
bilden ,,den übrig gebliebenen Eest von Keimchen" („the resi- 
dual germa"). Diese sind sodann „die Eltern der Sexualele- 
mente und Knospen". Zwar können auch die siegreichen 
(„dominant") Keimchen zu den Keimzellen beitragen, aber nur 
wenig, „da sie am wenigsten fruchtbar in der Hervorbringung 
von Keimchen sind". Die Keimzellen werden also zumeist aus 
den latent gebliebenen Keimchen gebildet, und daher kommt 
es, dass die Nachkommenschaft häufig gerade die bemerkens- 
werthesten Eigenthümlichteiten des Elters nicht aufweist. Da 
nun auf diese Weise sich die Unähnlichkeit von Elter und 
Kind, soweit solche vorkommt, nicht aber ihre so viel häufigere 



1) Tergl. a. Ziegler, E., Können erworbene pathologieohe 
Eigenschaften vererbt werden und wie entetelien erbliche Krankheiten 
und Mi Bsbil düngen? (Sep.-Äbdr. a. d. Beiträgen zur pathologi sehen 
Anatomie und Physiologie, herausgegeben von Prof. Dr. E. Ziegler 
und Dr. C. Nauworek. Bd. I. Jona 1886); desgl, Weismann, 
„Keimplasma" und seine älteren Schriften. 

2) Unter „Eeim" versteht Galton einen Vererbungsträger, der 
die Fähigkeit der Selbatvermehrung besittt. 
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Aehnlichkeit erklärt, so nimmt G-alton' an, dass auch die 
Körpertlieile gemmules abgeben können, ja dass dieselben sich 
ausbreiten und die Grenzen der Zellen, in denen sie entstan- 
den, überschreiten, also wohl auch in die Sexualelemente ein- 
dringen können. Er setzt also an die Stelle der „freien Cir- 
culation der Keimchen", wie sie Darwin lehrte, eine local 
beschränkte Ausbreitung derselben. Indem Galton im Zu- 
sammenhang hiermit die allgemeine Gültigkeit einer Vererbung 
„erworbener" Eigenschaften bezweifelt, hält er an einer 
„sehwachen" Vererbbarkeit derselben fest '). 

Brooks') nimmt ebenfalls an, dass jede Zelle des Körpers 
höherer Organismen winzige Keiuiehen abwerfen könne, lässt 
dies aber nnr dann geschehen, wenn die Zellen unter neue 
ungewohnte Bedingungen gerathen, wenn ihre Functionen ge- 
stört sind und ihre Lebensbedingungen ungünstig werden. Die 
Keimcheu können in alle Theile des Körpers gerathen , also 
auch in die Keim^ccllen oder Knospen. Von Darwin weicht 



1) Galton veröfientUchte seine Theorie im Jahre 1873 (Proc. 
B. S. Nr. 136), legte sie aber in vollständiger Form drei Jahre 
später vor (Cemteinporary Review, Deoember 1875, und Journal 
Äntbropol Inet., 18753- Im Allgemeinen sind die Werke Galton'e 
(„Hereditary Genius [1869]; „EngUah Men of Science" [1874]; 
„Natural Inheritance" [1889J; „Inquirea into Human Paoultiea") in 
Deutschland noch viel zu wenig bekaimt und wohl nicht genügend 
gewürdigt. Die Tbeoiie vom „Stirp" ähnelt sehr der im Nachfolgen- 
den zu besprechenden Theorie vom „Kcimplaama". Auf wichtige 
Dt fferenzp unkte bat Weis mann selbst in seinem neuesten Werke 
(KeimplaBma", S. 98 — 100) aufmerksam gemacht. Einen lichtvollen 
Vergleich der beiden Theorien bat Bomanea in seiner „Eritiscben 
Darstellung der Weismann'aoben Theorien" (Ubers. von Dr. K. 
Fiedler, Leipzig 1893). S. 63 ff., 139 fl. und 146 ff. angebahnt. 
Eine gedrängte Uebersicht über die späteren vortreSlichen Btatistischen 
und anthropologischen Untersuchungen Galton's (insbesondere die 
Gesetze der Mischung elterlicher Eigenschaften in den Kindern) findet 
man bei Ammon in seinem Buche: „Die natürliche Auslese beim 
Menschen", Jena 1893, S. 46 S. reproducirL 

2) W. E. Brooks, Tbe law of heredity, a study of tha causa 
of Variation and the origin of living organisms, Baltimore 1883, 
eitirt nach Weismann, Keimplasma, Jena 1893, und Die Bedeutung 
der sexuellen Fortpffanzung fttr die Seleotionstheorie, Jena 1886, 
S. 119 ff. 
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er darin ab, dass er der männlichen Keimzelle eine be- 
sonders starke Anziehungskraft auf die Keimchen zuschreibt. 
Da diese Annahme vor Allem zur Erklärung der Variation 
gemacht wird, so werden wir auf dieselbe bei Besprechung 
vererbbarer Veränderlichkeiten zurückzukommen haben. 

Auch dieser geistreiche und durchdachte Versuch, die 
Pangenesis zu verbessern, kann dem Vorwurf nicht entgehen, 
dass er mit Möglichkeiten operirt, die man wohl sicher als 
Un Wahrscheinlichkeiten bezeichnen darf^). 

Eisberg 's Theorie von der Regeneration oder Präser- 
vation der organischen Molecüle '-) stimmt gleichfalls im Princip 
mit Darwin's Pangenesis überein: statt der Keimchen lässt 
or in dem Keime jedes erzeugten Wesens „Plastidüle" seiner 
ganzen Vorfahrenreihe enthalten sein. Die Vorfahren werden 
in diesen Plastidülen in ihrer Nachkommenschaft wiederge- 
boren, daher die Bezeichnung „Regenerationshypothese". Prä- 
8orvationshypothese nennt er sie, weil ein Theil der Plastidüle 
violo Oonorationen hindurch aufbewahrt und von Generation 
XU Uonoration überliefert wird. 

llaockeP) nun hat an Stelle der Pangenesis eine andere 
ThtH^rio aufgestellt, die er ebenfalls als „provisorische" Hypo- 
Ikwio bezeichnet, die Lehre von der Perigenesis der 
rU^tidulo oder der Wellenzeugung der Lebenstheilchen. 
l^W' rorigt>nesis-Hypothese sucht das Wesen der Vererbung 
«d(Kv4k ^iu einfaches mechanisches Princip zu erklären, nämlich 
^öitvk vl*^ lH>kannte Princip der übertragenen Bewegung. 
ttiv^cl^^i nimmt an, „dass bei jedem Fortpflanzungsvorgang 
^v.*)i: ^Jli^n die besondere chemische Zusammensetzung das 
'^^^«ä^m. «^i^ Plasma vom Zeugenden auf das Erzeugte über- 

'.1 ^^«ii» 4, Weismann, Continuität des Keimplasmas, ü. Anfl., 
* "^ ^ ^ mi4 DIq Bedeutung der sexuellen Fortpflanzmig, 



^ iS^'^^t^ Regeneration, or the preservation of organie 

^ t ^jüiiitluilf^ to the doctrine of evolution; Proceed of the 

xnfi^libtt ier the Advancement of Science, Hartford, 

^ Di* Püigenesis der Plastidüle oder die Wellen- 
Berlin 1876. 
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tragen wird, sondern auch die besondere Form der Molecular- 
bewegimg, welche mit seiner phjsikaliscli-cheniischen Natur 
verknüpft ist". „Nur jenes Plasma (entweder das Karyo- 
plasma des Zellkerns, oder das Cytoplasraa des Zellleibes) ist 
der ursprüngliche Träger aller activen Lebensthätigkeit, also 
auch der Vererbung und Fortpflanzung." „Dieses Plasma oder 
Plasson ist", so folgert Haeckel weiter, „bei allen Piastiden 
(sowohl den kernlosen Cytoden als den echten kernhaltigen 
Zellen) aus Plastidulen oder Plasma-Molecülen zusammen- 
gesetzt, und diese sind wahrscheinlich stets von Wasserhüllen 
umgeben; die grössere oder geringere Dicke dieser Waaser- 
hülleo, welche zugleich die benachbarten Plastidule scheiden 
und verbinden, bedingt den weicheren oder festeren Zustand 
des gequollenen Plasson" (a. a, 0. S. 36) ' ), „Die Plastidul- 
bewegnng ist eine Wellenbewegung: indem sich die Molecular- 
bewegung der Plastidule bei der Vermehrung der Piastiden 
als Vererbung auf die neugebildeten Piastiden überträgt, ge- 
staltet sie sich zu einer verzweigten Wellenbewegung, und in- 
dem bei den verschiedenen Descendenten die mannigfachen 
Existenzbedingungen einen unmittelbaren Einfluss auf die ver- 
schiedenen Zweige ausüben, entstehen durch Anpassung neue 
Formen". Durch Vererbung dieser Anpassung auf die späteren 
Descendenten entsteht die divergente ArbeitstheOung der 
Piastiden, welche Haeckel als die wichtigste Ursache der 
weiteren Entwickelung ansieht. Die Plastidulbewegung wird 
von der Mutterzelle auf die Tochterzelle übertragen und ebenso 
auch auf die Keimzellen, und es genügt, diese Uebertragung 
der Bewegungsform auf die organischen Molecüle, um die 
Vererbungsthatsachen zu erklären. „Die Vererbung ist Ueber- 
tragung der Plastidulbewegung", vermittelt durch das unbe- 



1) Unter dem von Eisberg eingeführten Namen des „Pla- 
Btiduls" versteht Haeckel die hypothetischen kleinsten Eijih ei ten, 
welche das „Protoplasma" zuBammensetzen ; er stellt sie den Mole- 
cülen der anorgaDieoben Materie gleich, theilt ihnen aber im Qegenaatz 
zu anorganischen Molecülen „die Lebeaseigenscbaften" m. „Hieraus 
folgt", wie de V r i e a richtig benierkt , „dass die Plastidule 
H a e c k e 1 ' B eben keine Molecüle im Sinne der Physik sind, eondem 
„sich von ihnen gerade durch die Lebenaeigensohaften unterscheiden". 
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wusste Gedächtniss der organisirten Materie, Anpassung ist 
Abänderung der Plastidulbewegung. „Erblichkeit ist Gedächt- 
niss, Variabilität Fassungskraft der Plastidule." 

Ein noch näheres Eingehen auf den Gedankenreichthum 
dieser Hypothese würde nur den ursprünglichen Plan dieser 
Arbeit über Gebühr ausdehnen, umsomehr, da sie gerade die 
uns interessirende Hauptfrage, wie es denn kommt, dass eine 
bestimmte Art von Gewebselementen die Fähigkeit besitzt, 
den ganzen Körper mit allen seinen Einzelheiten zu repro- 
duciren, nicht berührt, sondern sich vorzugsweise mit der 
Frage beschäftigt, in welcher Form man sich die Uebertragung 
einer bestimmten Entwickelungsrichtung in die Fortpflanzungs- 
zelle und von dieser weiter auf den daraus hervorgehenden 
Organismus zu denken habe^). 

Ebenso lässt H i s •'^) den Theil des Problems, dessen Er- 
klärung sich für unsere Aufgabe in den Vordergrund drängt, 
nämlich die Thatsaehe, dass Vererbungstendenzen sich in den 
Keimzellen zusammenfinden, unerörtert und sieht die Ver- 
erbung mit Haeckel als eine Uebertragung bestimmter 
Bewegungsvorgänge an, wobei er die Form der Bewegung 
nicht bloss von der Art der Erregung durch den männlichen 
Samen, sondern auch von der Beschaffenheit der Constitution 
des Eies abhängig sein lässt. „Es ist die Form der Welle 
nicht allein abhängig von dem Gesetze der Erregung, sondern 
auch von der Zähigkeit und dem specifischen Gewicht der 
wellenbildenden Flüssigkeit". Eine unmittelbare Einwirkung 
der Theilgebilde des elterlichen Organismus auf die specifischen 
Eigenschaften der entstehenden Keimstoflfe leugnet His; es 
genügt nach ihm der gleichartige Anfang des Processes beim 
Erzeuger und Erzeugtem, um einen gleichen Ablauf der 
Wellenbewegung zu bedingen. 

Nach Koth^) können „Aenderungen der chemischen 

1) Yergl. a. Weismann, A., Die Continnität des Eeim- 
plasmas, Jena 1892, H. Aufl., S. 8, und Weigert, Sohmidt's Jahrb. 
1887, S. 92. 

2) His, Unsere Eörperform, Leipzig 1874. 

8) Both, Die Thatsaohen der Vererbung, Berlin 1885, S. 24, 
n. Aufl. 
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Constitution eines grösseren Zellencompleses Aendernngen 
der Diffusionsvorgänge im ganzen Körper zur Folge haben, 
und es seheinen dabei die Keimzellen der Reproductions- 
organe durch die leisesten Aenderungen der Diffusionsvorgänge 
alterirt zu werden und je nach dem Vorgang au der Peripherie 
verschiedene Modificationen zu erfahren, die ihrerseits zu be- 
züglichen Dispositionen der Nachkommen Veranlassung geben". 

Waren nun die bisher aufgeführten Vererbungstheorien, 
die Lehre von der Bewegungsübertragung, die Hypothese vom 
unbewussten Gedächtniss and die Ansicht von der Abgabe 
organischer Molecüle seitens der übrigen Gewebe an die Keim- 
zelle, noch weit davon entfernt, eine klare, anschauliche Vor- 
stellung von der mechanischen Möglichkeit der Vererbungs- 
phänomene zu bieten und diese Erscheinungen ihres räthsel- 
haften Charakters zu entkleiden, so gab das überaus geist- 
reiche, an scharfsinnigen Deductionen und anregenden Be- 
trachtungen so reiche Buch C.vonNägeli's'): „Mechanisch- 
physiologische Theorie der Abstammungslehre" zu einer 
gedeihlichen Weiterentwiekelung unserer Einsicht einen neuen 
Anstoss. 

V. Nägeli geht von der Ansicht aus, dass, wie man auch 
die TJebertragung der elterlichen Eigenschaften auf die Kinder 
sich denken mag, diese doch durch die speciflsche stoffliche 
Beschaflfenheit der Keime bedingt sein muss. Er macht darauf 
aufmerksam, dass von der lebendigen Substanz der Keime 
durchaus nicht Alles mit der Fähigkeit begabt sein kann, die 
Eigenschaften des Elters auf das Kind zu übertragen. Das 
Ei übertrifl't das Sperma so colossal an Masse, dass, wenn 
wirklich seine ganze Substanz Vererbungsstoff enthielte, der 
Einfluss der Mutter auf die Qualitäten des Kindes ein über 
den des Vaters ungemein überwiegender sein müsste. Da dies 
nicht der Fall ist, muss in dem Ei noch andere zum Leben 
wohl nöthige, aber nicht mit der Vererbungsfähigkeit aus- 
gestattete Materie enthalten sein. v. Nägeli nennt nun den 
Bestandtheil des Keimes, „welcher mit der Fähigkeit, das 



1) 0. von NSgeli, Hechanisch-physiologisohe Theorie der 
Abatammungalehre, München-Leipzig 1884. 
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Wesen des Elters zu reproduciren, aasgestattet ist, ,Jdio- 
plasma^', den anderen, immerhin aach Lebensfonctionen er- 
füllenden „Ernährnngsplasma^'. Das Idioplasma „lenkt 
die Plntwickelnngsmaschine nnd ist zugleich ihr complidrtes 
Räderwerk''. Es gestaltet das Emähmngsplasma nach dem 
ihm innewohnenden Plane nm, das letztere ,4st on^Uiig, selbstr 
ständige Structurveränderungen hervorzurufen, aber bei 
diesen doch durchaus nöthig". „Es ist gewissermaassen das 
Zwischenglied zwischen dem Idioplasma und der Aussenwelt, 
es dient der eigentlichen „Function", vermittelt die Ernährung 
und stellt für diese ein unter der Herrschaft des Idio- 
plasma s stehendes Instrument dar, welches, den spe- 
ciellen Gesetzen der Art und des Individuums 
entsprechend, die Nährsubstanzen aufoimmt und assimilirt." 

Die kleinsten Theile, welche durch ihre eigenthümliche 
Zusammenordnung die Beschaffenheit des Idioplasmas be- 
stimmen, nennt v. Nägel i „Micellen"; die specifische Natur 
des Idioplasmas soll nun „in der Configuration des Querschnitts 
von Strängen paralleler Micellreihen bestehen". Die Idio- 
plasma-Stränge sind durch den ganzen Organismus in Gestalt 
eines grossen zusammenhängenden (unsichtbaren) Netzes aus- 
gespannt 

„Das Idioplasma der Keime muss nothwendiger Weise alle 
Anlagen des ausgebildeten Organismus potentia enthalten." 
„Es muss demnach für jede Species, ja für jedes Individuum 
verschieden beschaffen sein, so dass eine ungeheure Zajil der 
verschiedenen Idioplasmen existirt." 

In dem Idioplasma des Keims sind die Merkmale „aller 
Vorfahren" als Anlagen eingeschlossen, nur kommen nicht alle 
diese Anlagen zur Entwickelung. Bei manchen freilich ist dies 
immer der Fall, bei anderen aber nur „unter bestimmten Ver- 
hältnissen". Es giebt „unfertige, entstehende und verschwin- 
dende Anlagen". Eine Anlage kann „durch eine Reihe von 
Generationen an Stärke abnehmen und zuletzt so schwach 
werden, dass sie sich nicht mehr entfalten kann". „Manche 
Anlagen schliessen sich gegenseitig aus oder bedingen sich um- 
gekehrt, so dass die Entfaltung der einen Anlage die der an- 
deren hindert oder umgekehrt veranlasst." 
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Y. Nägeli glaubt nicht, dass aus dem Idioplasma des 
Keims die in diesem vorhandenen „Anlagen" für die einzelnen 
Körpertheile sich abspalten, er denkt sich vielmehr das Idio- 
plasma — wie oben erwähnt — als ein zusammenhängendes 
Netz, das den ganzen Organismus durchzieht und alle Zellen 
direct mit einander verbindet. Dieses unter den ganzen Körper 
vertheilte Idioplasma behält, indem es sich vermehrt, überall 
dieselbe specifische BeschaflFenheit , nur seine Spannungs- 
und Bewegungszustände und damit die nach Zeit und Ort 
möglichen Formen des Wachsthums und der Wirksamkeit 
ändern sich. 

„Wenn also in irgend einem Entwickelungsstadium und 
an irgend einer Stelle des Organismus eine Zelle sich als 
Keim ablöst, so enthält dieselbe alle erblichen Anlagen des 
elterlichen Individuums und nur nach den verschiedenen 
Spannungs- und Bewegungszuständen, in denen das Idioplasma 
sich befindet, beginnt die ontogenetische Entwickelung aus 
solchen Zellen in etwas ungleicher Weise." „Im Keim- 
stadium kehrt das Idioplasma nach der ganzen 
Reihe von Veränderungen seiner Spannungs- 
und Bewegungszustände, die es während der in- 
dividuellen Entwickelungsgeschichte durchge- 
macht hat, wieder zu seiner ursprünglichen Be- 
schaffenheit zurück." 

Das qualitativ unveränderte Idioplasma ist es, welches 
nach V. Nägeli in dem einen Falle, nämlich im Keim, Hirn, 
Knochen, Muskeln oder Magen zu Stande bringt. Dass auch 
beim Wachsthum überall das Idioplasma in den verschiedenen 
Theilen des Organismus thätig ist, geht daraus hervor, dass 
die Gewebsbildung überall nach vererbten Gesetzen geschieht; 
desgleichen geschieht der Wiederersatz der Zellen den Ver- 
erbungsgesetzen entsprechend und ist auch hierbei das Idio- 
plasma thätig. 

Dies ist im Wesentlichen die Theorie, wie sie v. Nägeli 
mit Rücksicht auf die Vererbung im engeren Sinne aufgestellt 
hat. Seine theoretischen Gedankengänge über das Zustande- 
kommen von Keimesveränderungen sollen uns im nächsten 
Abschnitt beschäftigen. 

2* 
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Ist auch der Grundgedanke v. Nägeli's — die Postu- 
lirung einer besonderen Vererbungssubstanz, eines ,,Anlage- 
oder Idioplasmas" — bisher in seiner Richtigkeit von Nie- 
mandem bestritten worden, so ist doch schon die Form, in 
welcher v. Nägeli dieses Idioplasma sich vorstellt, der Wirk- 
lichkeit wohl nicht entsprechend. 

Noch viel weniger einwandsfrei sind seine weitergehenden 
Speculationen, für die ihrem Wesen nach eine sichere Begrün- 
dung aussteht und die deshalb einer vorurtheilsfreien Kritik 
nicht haben Stich halten können *). 

Schon zur Zeit des Erscheinens von v. Nägeli's Buch 
konnte man ahnen, dass die Vererbungssubstanz nicht im Zell- 
kör per, sondern im Zellkern enthalten ist, und sehr bald 
folgten sich verschiedene Entdeckungen *), welche es zur Gewiss- 
heit erhoben, dass es die Kerne und speciell die „Chromo- 
somen" des Eies und des Spermatozoon seien, denen allein 
eine vererbende Kraft zukäme, wogegen die Beschaffenheit des 
übrigen Protoplasmas auf die Gestaltung des neuen Organis- 
mus ohne Einfluss sei^). 

1) Eine eingehende kritische Beurtheilung der Theorie v. Nä- 
geli's findet man bei Weismann, Die Continnität des Keim- 
plasmas, Jena 1885, S. 39 ff. und S. 52 ff. ; vergl. auch Die Be- 
deutung der sexuellen Fortpflanzung, Jena 1886, S. 3 ff. und S. 77ff.; 
ebenso neuerdings bei Wiesner, J., Die Elemeutarstmctur und das 
Waohsthum der lebenden Substanz, Wien 1892. Yergl. ferner 
Eimer, Die Entstehung der Arten auf Grund von Vererben er- 
worbener Eigenschaften nach den Gesetzen organischen Wachsens, 
Jena 1888. 

2) Die Literatur der Kerne findet sich genauer bei Ziegler, 
Dr. E., Können erworbene pathologische Eigenschaften etc. (Beiträge 
lor pathol. Anatomie und Physiologie, herausgegeben von Ziegler 
und Nauwerck, Bd. I, Jena 1866) auf S. 12 und 15 zusammen- 
gestellt 

S) Dem Protoplasma fallt also für die Vererbung nur eine 
nebensäohliehe Bolle zu, jedoch wird auch jetzt noch yon einzelnen 
Seiten, i. B. yon Nussbaum (Arch. f. mikroskop. Anat., Bd. XLI, 
S. 119) angenommen, dass auch ihm nicht jede Bedeutung fehle, 
vor Allem deshalb, weil an der Vereinignng der Kerne der beiden 
Keimproduote anch die Centrosomen einen Antheii haben. Wenn 
die«e aber — wie neuere Arbeiten darzuthun scheinen — aus dem 
KLen# abaul^itea sind» so wäre damit eine neae wichtige Stütze fOr 
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Damit war jeder weiteren Vererbimgstheorie ein sicherer, 
realer Boden geschaffen, man wnsste nun nicht nur, d a s s die 
Vererbungserscheinungen der höheren Lebewesen an eine 
Substanz gebunden sind, sondern auch wo dieselbe ihren Sitz 
hat. Auf diesen Grundpfeilern errichtete Weis mann seine 
Keimplasma-Theorie und begründete sie in einer Ab- 
handlung „Ueber die Continuität des Keimplasmas als Grund- 
lage einer Theorie der Vererbung" (Jena 1885). 

Wie interessant es nun auch wäre, die Lehre Weis- 
m a n n ' s in ihrem natürlichen Entwickelungsgange im Einzelnen 
zu verfolgen '), so müssen wir uns an dieser Stelle mit Rück- 



^ 
^ 



die ausschliessliche Bedeutung desselben bei der Vererbung gegeben. 
Wer Bioh über die versehiedönen Aneehauungön genauer orientiren 
will, findet in der Schrift von de V r i e s (Intracellulare Pangenesis, 
Jena ISSS), ebenso in dem ßeferat von Baumgärten (Deutsche 
medic. Wochenschr., 1892, S. 591J die gewllnschte Belehrung (vgl. 
Bibbert, Neuere Anschauungen über Vererbung, Descendenz und 
Pathologie, Deutsühe medic. Wochenschr., 1894, Nr, 1, S. 10). — 
Kürzlich hat auch Verworn (Arch. f. geg. Phya., Bd. 51) die 
früher von Whitman (The seat of formative and regenerative 
eaergy, Boston 1888) geäueserte Ansicht, nach welcher nicht nur 
der Kern, sondern eben bo sehr der Zellkärper als Vererbungssub- 
stanz zu betrachten wäre, von Neuem zu rechtfertigen versucht (vgl. 
a. Geddes et Thomson, The evolution of sei:, London 1S89 und 
die Kritik Sidney H. Vines, An examination of some poiuts in 
Prof. Weismann's Theorie of Eeredity „Nature", 24. Oct. 1889, 
S. 621—626). 

1) Eine sehr anBchauüche zuBammenfassende Darstellung der 
älteren Lehren wird uns in den ersten Capiteln des Romanes- 
scben Buches (Eine kritische Darstellung der Weismann'schen 
Theorie, übersetzt von Dr. K. Fiedler, Leipzig 1893) geboten. — 
In vortrefflicher Weise führt anoh das ansgezeiehnete Werk Spitz er's 
(Beiträge zur Descendenzlehre und zur Methodologie der Naturwiasen- 
schaft, Leipzig 1886) in die Lehren Weismann's ein. Die be- 
züglichen Aufsätze selbst sind folgende : 

1) Studien zur Desoendenzlehre, Leipzig 1876. 

2) Ueber die Dauer des Lebens (1881). 

3) Ueber Vererbung (1883). 

4) Ueber Leben und Tod (1883). 

5) Die Continuität des Eeimplaamas als Grrundlage einer Theorie 
der Vererbung (1885). 
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sieht auf die später anzustellenden, für die Pathologie so 
wichtigen Betrachtungen darauf beschränken, nur die neuesten 
Vorstellungen dieses Autors anzuführen^). 

Ursprünglich stellte Weismann den Körper (Soma) den 
Keimzellen gegenüber und erklärte die Vererbung durch die 
Annahme einer Vererbungssubstanz in den Keimzellen, dem 
Keimplasma ^). Damals wusste er noch nicht, dass dieses 
Keimplasma nur im Kern der Eizelle liege und konnte deshalb 
die ganze Substanz der Eizelle als „Keimplasma" der 
Substanz, aus welcher die Körperzellen bestehen, gegenüber- 
stellen und diese „Körper-Protoplasma" oder „Somato- 
plasma" nennen. Als er später*), wie kurz vorher Stras- 
burger und 0. Hertwig, zu der üeberzeugung kam, dass 
allein die Substanz des Eikerns, das Chromatin der Kern- 
schleifen, die Vererbungssubstanz sei, der Zellkörper aber nur 

6) Die Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung für die Selections- 
Theorie (1886). 

7) lieber den Rückschritt in der Natur (Deutsche Rundschau, 
XII, 1886). 

8) Riohtungskörper bei parthenogenetischen Eiern (Zoolog. An- 
zeiger, 1886). 

0) Zur Frage nach der Vererbung erworbener Eigenschaften 
(Biologisches Centralblatt, VI, Nr. 2, 1886). 

10) Zur Geschichte der Vererbungstheorien (Zoolog. Anzeiger, 

IX. Jahrg., 1886). 

11) Ueber die Zahl der Bichtungskörper und über ihre Bedeutung 
(ttr die Vererbung (1887). 

18) Ueber die yermeintlichen botanischen Beweise für eine Vererbung 
erworbener Eigenschaften (Biolog. Centralbl, VIII, 1888/89). 

13) Ueber die Hypothese einer Vererbung von Verletzungen. Vor- 
trag, gehalten a. d. Naturforscher- Versammlung in Köln (1888). 

14) Oedftuken über Musik bei Thieren und Menschen (Deutsche 
Uuudiohau, October 1889). 

15) Hemerkungen zu einigen Tagesproblemen (Biolog. Centralblatt, 

X. 1S90). 

l) l>ie8e neueren Anschauungen Weis mann 's sind namentlich 
iu iH^lueu Hauptwerken: Amphimixis oder die Vermischung der 
ludividueu, Jena 1891 und Keimplasma, eine Theorie der Ver- 
orbuu^, Jena 1898, enthalten. 

i) Uebw die Vererbung, Jena 1883. 

$) l>i^ Ootttinuit&t des Eeimplasmas, Jena 1885; vergl. auch 
WoUmautt. Bra^erbingen zu einigen Tagesproblemen (Biolog. 
C^lnablii^ DdL X» 1890, Nr. 1). 
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eine nutritive und gestaltungsfähige, aber keine formbestimmende 
Substanz darstelle, übertrug er mit den beiden genannten 
Forschern den Begriflf des Idioplasmas, den — wie wir ge- 
sehen haben — v. Nägeli damals, wenn auch in wesentlich 
anderer Definirung, aufgestellt hatte, auf die Vererbungssub- 
stanz des Eikerns und legte dar, dass nicht etwa nur in der 
Eizelle, sondern in j eder Zelle das Chromatin der Kernschleifen 
das „Idioplasma", das die ganze Zelle beherrschende 
Element sei, welches dem ursprünglich indiflFerenten Zellkörper 
seinen specifischen Charakter aufdrücke. Er bezeichnete des- 
halb von nun an nie mehr die Zellen des Soma einfach als 
„somatisches Protoplasma", sondern unterschied einerseits bei 
jeder Zelle das „Idioplasma" oder „Anlagenplasma" 
des Kerns (Nucleoplasma) von dem Zellkörper, dem „Cyto- 
plasma", und andererseits das Idioplasma des Eikerns von 
den Idioplasmen der somatischen Zellkerne. Nur das Idio- 
plasma des Ei- und Spermakerns nannte er von da an „Keim- 
plasma" (Idioplasma der Keimzelle), das Idioplasma der Soma- 
zellen aber „somatisches Idioplasma" ^). Die gesämmte Embryo- 

1) Diese Unterscheidung verdient die allgemeinste Beachtung 
und musste hier eingeschaltet werden, weil heute noch in den ver- 
schiedenen Auslegungen der Weis mann 'sehen Theorien die älteren 
Bezeichnungen mit den neueren häufig confundiren und leicht zu 
irrthümlichen Deutungen fahren. Auch der von Weismann selbst 
abwechselnd gebrauchte Ausdruck „Idioplasma"" und „Nucleoplasma" 
wirkt besonders auf den Neuling, der ins Theoriengebäud^ Weis- 
mann' s einzudringen bestrebt ist, zuweilen störend ein. Ganz be- 
sondere Sorgfalt hat Eomanes (1. c. S. 35) auf die Klarlegung 
dieser Verhältnisse verwandt und unter Einführung der Termini 
„^.-Idioplasma" und „jB-Idioplasma" fOr die den Eerninhalt 
(Nucleoplasma) jeder Zelle (der somatischen sowohl wie der Keim- 
zelle) repräsentirenden Substanzen folgendes übersichtliche Schema 
aufgestellt : 

Nucleoplasma = Gesammtinhalt des Eems irgend einer Zelle. 

Gytoplasma = der ganze übrige Inhalt irgend einer Zelle. 

^.-Idioplasma = der Theil des Nucleoplasmas, welcher eine ein- 
zelne Zelle „beherrscht". 

^-Idioplasma = der Theil des Nucleoplasmas, welcher weitere 

Zellen aufzubauen bestimmt ist. 

Keimplasma = undifferenzirtes ^-Idioplasma. 

Somatoplasma = ^-Idioplasma + Gytoplasma. 
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genese beruht auf dem Vorgänge gesetzmässiger Veränderungen 
des Idtoplasmas des Eikerns, d. h. des „Eeimplasmas". 

Sobald der Eitern sich zum ersten Mal getheilt hat, ist . 
sein Nucleoplasma nicht mehr Keimplasma, insofern als keine 
seiner Hälften für sieh allein mehr im Stande ist, einen ganzen 
Organismus zu liefern (den Fall identischer Zwillinge aus- 
genommen). Auf ähnliche Weise entfernt sich bei der zweiten 
Kerntheilnng jedes der vier resultirenden Idioplasmen noch 
weiter von dem ehemaligen Charakter des Keimplasmas, und 
so weiter durch alle folgenden Stadien der Furchung. Diese 
successiven Kerntheilungen müssen also eine mehrfach wieder- 
holte Zerlegung des ursprünglichen Idioplasmas (d. h. des 
Keimplasmas) in jene verschiedenen Idioplasmen andeuten, die 
beziehungsweise für alle die verschiedenartigen Zellen des 
Soma bestimmend sind. Nun ist es einleuchtend, dass nicht 
alles Idioplasma einer Keimzelle, welches auf diese Weise in 
die Kerne der somatischen Zellen übergeht, durch das Idio- 
plasma dieser Zellen repräsentirt sein kann. Auf jedem Sta- 
dium der successiven Zellbildung muss ein gewisser Theil des 
ursprünglichen Idioplasmas der Keimzelle zum Idioplasma jener 
somatischen Zellen werden , "die für das betreffende Stadium 
charakteristisch sind. So folgt auch, dass, je vollständiger 
das ursprüngliche Idioplasma in diese verschiedenen Idio- 
plasmen differenzirt wird, um so weniger davon für die weitere 
Differenzirung übrigbleibt; im letzten Stadium der Ontogenie 
ist alles ursprüngliche Idioplasma der Keimzellen (Keimplasma) 
auf diese Weise in die Idioplasmen verwandelt worden, welche 
beziehungsweise für die sämmtlichen somatischen Gewebe 
charakteristisch sind — mit einziger Ausnahme desjenigen 
Theiles, der durch alle die ontogenetischen Stadien in einem 
völlig undifferenzirten Zustand mitgeführt wurde, damit die 
phylogenetische Erzeugung der nächsten Generation mög- 
lich sei. Diese aber wird dadurch gesichert, dass der in Rede 
stehende Theil des nndifferenzirten Keimplasmas in den Kernen 
der Fortpflanzungszellen niedergelegt wird, auf welchem Sta- 
dium der Ontogenese sich dieselben auch bilden mögen '}. 



1) Yergl. Weis mann, KeimpIaBma, Sachlicher Theil; deBgl. 
Eomanes, 1. c. S. 35 ff. 
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Die verschiedenen, anf diese Weise entstehenden Idio- 

plasmen- Arten bezeichnet Weismann als die ontogene- 
tischen Stufen des Idioplasmas, oder abgekürzt als 
die Onto-Idstufen. „Das Keimplasma ist die erste 
ontogenetische Stufe des Idioplasmas einerThier- 
oder Pflanzenart, mag dasselbe nun im Keim einer ge- 
schlechtlich differenzirten oder in dem einer nicht geschlecht- 
lich differenzirten Zelle enthalten sein." 

„Die Fähigkeit der Vererbun g", welche allen 
Organismen eigen und welche die Grundlage der Bildung 
höherer Lebensformen ist, beruht nur bei den allerniedersten, 
nns nicht bekannten Lebewesen anf einfachem Wachsthum, 
bei allen diöerenzirten Organismen aber auf einem besonderen 
„Vererbungsapp ar at". 

„Dieser beginnt bei den Einzelligen und besteht dort in 
einer Substanz , welche aus den verschiedenen Arten von 
„Lebenstheilchen" oder ,,BIophoren" ') zusammengesetzt 
ist, die in der Substanz des Organismus vorkommen, und zwar 
vermuthiich in demselben Verhältniss, wie sie den Körper 
zusammensetzen, jedenfalls jede Art von Biophoren in einem 
Vielfachen und alle zusammen in einer bestimmten Architek- 
tur geordnet Diese Substanz wird durch eine Membran um- 
schlossen, die Kernmembran, welche Poren besitzt, durch 
welche die Biophoren des Kerns in den Zellkörper austreten 
können, um sich dort auf Kosten der Nährstoffe, zu welchen 
unter Umständen auch die Lebenstbeilchen des Zellkörpers 
selbst herabsinken können, zu vermehren und sich vermöge 
der in ihnen liegenden Kräfte zu ordnen." 

Darauf beruht die Fähigkeit, durch Theilung des Organis- 
mus aus einem Bion zwei vollständige Individuen dergleichen 
Beschaffenheit hervorzubringen. 

„Schon auf dieser Stufe der Differenzirung complicirt der 
Process der Amphimixis oder der Vermischung der Individual- 



1) Diese Einheiten dee Idioplasmas, an welche dessen Lebens- 
wie die jeder pro toplasmati sehen f ' 
kBnneii wiederum aus „Moleoülen" bezv 
d. h. chemischen Sinne des Wortes, 
gedacht werden. 
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diflFerenzen die Vererbungssubstanz, indem er von Zeit ^ zu Zeit 
dieselbe halbirt und durch die Vererbungssubstanz eines an- 
deren Individuums wieder ergänzt. Die Folge davon ist, dass 
jeder Theil eines Organismus in der Vererbungssubstanz durch 
verschiedene Variationen der gleichen Biophoren-Art vertreten 
ist, und dass in Folge dessen die folgenden, durch Theilung 
entstandenen Individuen ungefähr Mittelformen zweier Eltern 
sein werden." 

„Bei den Vielzelligen mit intercellulärer DiflFerenzirung 
wird der Vererbungsapparat um so complicirter, je zahlreichere 
und je verschiedenartiger zusammengestellte Zellenarten der 
Organismus enthält. Denn hier kann die Vermehrung zunächst 
nur dadurch erreicht werden, dass jedes Individuum von der 
Stufe der Einzelligkeit ausgeht und auf dieselbe wieder zurück- 
kehrt. Durch Theilung des ganzen Organismus würden nur 
zwei ungleiche Hälften hervorgebracht werden, deren Ergänzung 
nicht so ohne Weiteres möglich wäre, die vielmehr einen ganz 
besonderen Ergänzungsapparat voraussetzt. Für die Herstellung 
eines solchen ist aber die Schaffung eines Vererbungs- 
apparates für die Fortpflanzung aus einzelligen Keimen die 
unerlässliche Vorbedingung ^)." 

Dieser letztere Apparat besteht nun darin, dass ein 
Keimplasma gebildet wird, d. h. eine Kernsubstanz, welche 
nicht nur Reserve-Biophoren zum Aufbau des eigenen Zell- 
körpers, sondern auch solche für den Aufbau aller übrigen 
Zellkörper des ganzen Organismus in sich vereinigt, und zwar 
zu einem festen architektonisch geordneten Bau verbunden, 
der so eingerichtet ist, dass seine Theile nicht gleichzeitig an 
der Bestimmung des Zellkörpers theilnehmen, sondern successive 
und zwar in einer fest geregelten Aufeinanderfolge. Zu diesem 
Behufe sind die kleinsten Lebenseinheiten, die Biophoren, zu 
nächst höheren, den Determinanten, vereinigt, von denen jede 
eine Zellenart bestimmt, mithin also alle diejenigen Biophoren 
in sich bindet, welche zur Bestimmung dieser einen Zellenart 
gehören. „In der Keimzelle sind mindestens so 
viele Determinanten enthalten, als verschiedene, 



1) Eeimplasma, S. 614. 
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vom Keim aus einzeln bestimmbare Zellen oder 
Zellengruppen am fertigen Organismus vorhan- 
den sind." 

Da aber auch bei den Vielzelligen der Vorgang der 
„Vermischung der Individualdifferenzen", die 
Amphimixis, beibehalten ist, so musste schon aus diesem 
Grunde eine Vielheit von Keimplasma in der einzelnen Keim- 
zelle enthalten sein, von denen jede Einheit sämmtliche Deter- 
minanten der Art in fester Bindung enthält. So entstand die 
Vereinigung einer Unzahl von Determinanten zur Bildung 
eines „Id", demselben hypothetischen Körper, den Weis- 
mann bisher durch den Ausdruck „Ahnenplasma" bezeichnete. 
Das heisst, das Id stellt eine Gruppe von Determinanten dar, 
welche während der Phylogenese unlösbar vereinigt bleiben und 
daher durch die Vererbung als ein zusammenhängender Complex 
vollständig übertragen werden. Die Ide sind vielleicht mikro- 
skopisch sichtbar, und, wenn dies der Fall ist, so entsprechen 
sie wahrscheinlich den kleinen Körnchen (Mikrosomen), die 
allen Histologen als Bestandtheile der Chromosomen so wohl 
bekannt sind. 

Eine Anzahl von „Iden" bilden einen „Idanten", welcher 
einer Chromosome der chromatischen Schleife entspricht *). 

Die Entfaltung der im Keimplasma der Fortpflanzungs- 
zelle enthaltenen Anlagen im Laufe der Zelltheilungen, durch 
welche sich der Organismus bildet, erfolgt derart, dass sich 
sämmtliche Ide dabei gleich verhalten. Jedes Id spaltet sich 
schon bei der ersten Zelltheilung in zwei Hälften, von denen 
jede nur die Hälfte der Gesammtzahl der Determinanten ent- 
hält, und bei jeder folgenden Zelltheilung wiederholt sich 
dieser Zerlegungsprocess der Ide, so dass die Ide der onto- 
genetischen Stadien von Stufe zu Stufe immer weniger an 
verschiedenen Determinanten besitzen, bis sie zuletzt nur 
noch eine einzige Art derselben enthalten. Jede Zelle wird 



1) Hierbei müssen wir uns aber immer vergegenwärtigen, dass 
die von Weismann angenommene Ansicht, die Kerne (und ins- 
besondere die Chromosomen) der Keimzellen seien der ausschliess- 
liche Sitz der Vererbung, noch weit von wirklicher Sicherstellung 
entfernt ist 



nur durch eine einzige Determinantenart bestimmt, indem sich 
die Determinante in ihre Biophoren auflöst, welche die Kern- 
menibran durchsetzen, in den Zellkörper eindringen und dort 
unter starker Vermehrung auf Kosten der den Zellkörper 
bildenden Biophoren die histologische Differenzirung der Zelle 
begründen. 

Nicht in allen Zellen löst sich nun aber — wir wir dem 
schon oben vorgegriffen haben — alles Keimplasma in dieser 
Weise auf, sondern in einer bestimmten Reihe derselben 
bleiben gewisse sich vermehrende Mengen des Keimplasraas 
in einem zunächst inactiven Zustande ohne jene Auflösung 
zurück. Aus diesen Zellen entwickeln sich je nach der Thier- 
art bald früher, bald später die Keimzellen des kindlichen 
Körpers, indem jenes Keiniplasma ihren Charakter bestiramL 
Da so beständig immer wieder Theile der Keimzellen auf die 
neuen Keimproducte der Nachkommen continuirlich übertragen 
werden, so entsteht eine durch das ganze Thierreich hindurch 
e „ContinuitSt des Eelmplasmas*', die natürlich nur 
iiner unbegrenzten Vermehrungsfähigkeit 
1 denkbar ist^). Die grosse Bedeutung dieser Vor- 



1) Biese VennehmiigBfähigkeit bezw. die Betheiligung des 
Waohsthnms, sowie die ÄBaimilation ist, wie Eons (Göttinger gel. 
Adz., 1886, Nr. 20, S. 807) hervorhebt, in dem Namen, welchen 
Weiemann dem ganzen Vorgange gegeben hat, nicht genflgend 
berücksichtigt. In „Continuität" mit dem Keimplaema stehen ja 
auch die somatischen Idioplasmen; das Wesentliche, woranf Weia- 
m a n n hinaus will, liegt vielmehr darin, „dass ein Theil des Keim- 
plasmas unverändert reservirt wird und dann rein durch Assi- 
milation die für die spätere Vermehrung nötbige Menge Keimplasma 
hervorgeben lässt". Es mOsste also statt „Continuität des Keim- 
plaamas" heiasen: „die rein assimilatorisehe Bildung des Eeim- 
plasmas". Wir werden im vpeiteren Verfolg dieser Arbeit sehen, 
dsss dieses Moment far die Lehre von den möglichen Verän- 
derungen des Keimplasmas berücksichtigt werden muas. Weigert 
glaubt (Schmidt's Jahrb., 1887, S. 101), dass Weismann ebenfaÜB 
die Vermehrung durch Assimilation angenommen und nur vielleicht 
der Kürze des Ausdrucks wegen in dem gewählten Namen nicht zur 
Geltung gebracht hat. 

Besonders erwähnenswerthe kntisohe Beurtheilungen der älteren 
Eeimplasmatheone Weismann's enthalten unter Anderen die 



Stellung leuchtet ohne Weiteres ein. Sie liefert in der That 
die beste Erklärung des Umstandes, dass die Nachkommen 
den Eltern in den Hauptzügen gleich sind. Schon vor Weis- 
mann hatten Owen (1849), Eütschli, Galton, Eisberg, 
Rauher'), Jul. Sachs, später Jaeger*) und M. Nuas- 
bäum*) ähnliche Anschauungen geäussert. Letzterer hatte 
von einer Continuität der Keimzellen gesprochen. Das beste 
bisher kekannte Beispiel einer Continuität des Keimplasraas 
hat jüngst Boveri*) geliefert, indem er bei Asearis mega- 
locephala zeigte, dass in einer Weise, die genauer zu be- 
sprechen hier zu weit führen würde, sich vom Ei aus eine 
zusammenhängende, durch eine ganz bestimmte Kerntheilungs- 
art charakterisirte Zellenreihe verfolgen lässt, deren Endglied 
die Urgeschlechtszelle darstellt, während die anderen Theil- 
producte, die als Seitenbahnen der einzelnen Glieder jener 
Zellreihe aufgefasst werden können, sich durch einen völlig 
verschiedenen Modus der Kerntheilung auszeichnen und die 
somatischen Zeilen des Körpers, das Ectoderm, Entoderm und 
Mesoblaat liefern. 

Die Regeneration beruht darauf, dass die Zellen 
neben den sie bestimmenden Determinanten noch „Reserve- 
Determinanten" besitzen, welche dann die Anlagen der bei 
der Regeneration neu zu bildenden Theile sind; sie treten 
nur dann in Thätigkeit, wenn die Wachsthuraswiderstände 
durch Verlust des betreifenden Theiles gehoben werden. 



Arbeiten von: v. KiJlliker, Das Karjoplasma imd ,dia Vererbimg 
(ZeitBchr. f. wissensuh. Zoologie, Bd. 44, S- 225); Richter, Zur 
Theorie von der Continuität des Eeimplssmas (Biolog. Centralblatt, 
Bd. Vn, 1887/1888, S. 40 fi.); desgl. der eben oiturte ÄnfBatz von 
ßoui und Weigert (1. c. S. 98—102). 

1) Räuber, Fonnbildung und Formstürong in der Entwickelmig 
von Wirbelthieren (Morphol. Jahrb., VL Bd., 1880). 

2) GuBtar Jaeger, Lehrbuch der allgemeinen Zoologie, Leip- 
zig 1878. II. Abth. 

3) M. Nuasbaum, Difforenzirung des Geschleohts im Thier- 
reioh (Arch. f. mikroakop. Anatomie, Bd. XVIII, 1880). 

4) Th. Boveri, Sitzungsbericht der Gesellschaft f. Morphol. 
u. Physiol. in München, 1892, Bd. VIII; vergl. a. V. Hfioker, 
Arch. f. mlkr. Anat., Jahrg. 1892. 
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Der Generationswechsel, wie wir ihn bei den 
Polypen sehen, ist dadurch zu erklären, dass bei diesen Arten 
zweierlei Keimplasma existirt, welches immer mit einander 
vorkommt, von denen aber immer nur eines activ ist und 
die Ontogenese beherrscht, während das andere inactiv bleibt ; 
das Alterniren dieser beiden Keimplasmen bedingt den Wechsel 
der Generationen. 

Der Rückschlag auf die Grosseltern und Urgross- 
eltern oder auf Tanten und Onkel erklärt sich zunächst da- 
durch, dass die Idanten und Ide nicht im Keimplasma der 
Eltern neu gebildet sind, sondern von den Grosseltern bezogen 
wurden, und dann dadurch, dass bei der Theilung der Kern- 
substanz in den Keimzellen zufällig mehrere von einem Vor- 
fahren herrührende Ide in die neue Zelle übergehen können. 

Nach der hier vorgetragenen Theorie der Vererbung ver- 
steht es sich von selbst, dass nur solche Eigenschaften ver- 
erbt werden können, welche durch Determinanten des Keim- 
plasmas bestimmt, d. h. hervorgerufen worden sind ; dass also 
auch nur solche Veränderungen vererbbar sind, welche auf 
Veränderungen einzelner oder vieler Determinanten des 
Keimplasmas beruhen, nicht aber solche, welche erst nach- 
träglich durch irgendwelche Einflüsse auf die Zellen des 
Körpers entstanden sind. Kurz, es folgt schon aus der Theorie, 
dass „somatogene" oder „erworbene" Eigenschaften 
nicht vererbt werden können. 

Unter Zugrundelegung dieser Folgerungen der Weis- 
mann' sehen Theorie haben wir unserer ursprünglichen Ab- 
sicht schon an dieser Stelle etwas vorgegriflfen und nicht blos 
das Gleichbleiben der Generationen, sondern auch ihre 
unter Umständen eintretende Veränderung, also nicht 
nur die Erscheinung der eigentlichen Vererbung, be- 
handelt, sondern auch die der Variation gestreift Dies 
rechtfertigt sich aber vollkommen aus der AuflFassung W e i s - 
mann 's, wonach beides auf dem gleichen Grunde beruhen 
muss, nämlich auf der Continuität des Keimplasmas; 
nur wenn das Keimplasma sich ändert, kann und muss auch eine 
dauernde Aenderung an dem Körper der folgenden Genera- 
tionen eintreten. 
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Es erübrigt den grundlegenden Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Vererbungslehre noch diejenige anzureihen, 
durch die de V r i e s in bedeutungsvoller Weise in die Weiter- 
entwickelung dieser Theorien eingegriflFen hat^). Der Be- 
gründer der „Intracellularen Pangenesis" fasst seine An- 
schauungen am Schlüsse seines überaus lehrreichen Buches 
wie folgt zusammen: „Pangenesis nenne ich, abgetrennt von 
der Hypothese des Keimchentransportes durch den ganzen 
Körper, die Ansicht Darwin 's, dass die einzelnen erblichen 
Anlagen in der lebenden Substanz der Zellen an einzelne 
stoffliche Träger gebunden sind. Diese Träger nenne ich 
Pangene; jede erbliche Eigenschaft, sie mag bei noch so 
zahlreichen Species zurückgefunden werden, hat ihre besondere 
Art von Pangenen. In jedem Organismus sind viele solche 
Arten von Pangenen zusammen gelagert, und zwar um so 
zahlreichere, je höher die DiflFerenzirung gestiegen ist." „Intra- 
cellulare Pangenesis" nenne ich die Hypothese, dass das 
ganze lebende Protoplasma aus Pangenen aufgebaut ist. Im 
Kern sind alle Arten von Pangenen des betreflfenden Indivi- 
duums vertreten; das übrige Protoplasma enthält in jeder 
Zelle im Wesentlichen nur die, welche in ihr zur Thätigkeit 
gelangen sollen. Diese Hypothese führt zu den nachstehen- 
den Folgerungen: „Mit Ausnahme derjenigen Sorten von Pan- 
genen, welche bereits im Kern thätig werden, wie z. B. die 
die Kerntheilung beherrschenden, müssen alle anderen aus 
dem Kern austreten, um activ werden zu können. Die meisten 
Pangene einer jeden Sorte bleiben aber in den Kernen, sie 
vermehren sich hier theils zum Zwecke der Kerntheilung, 
theils behufs jener Abgabe an das Protoplasma. Die Abgabe 
betriflFt jedesmal nur die Arten von Pangenen, welche in Func- 
tion treten müssen. Diese können dabei von den Strömchen 
des Protoplasmas transportirt und in die betreflfenden Organe 
des „Protoplasten" ^) geführt werden. Hier vereinigen sie 

1) Hugo de Yries, Intracellnlare Pangenesis, Jena 1889. 

2) Diese Bezeichnung rührt von J. von Hanstein (Das 
Protoplasma als Träger der pflanzlichen und thierischen Lebensver- 
richtnngen, 1880, Th. I) her und bezweokt gegenüber den bis dahin 
üblichen, nicht immer ganz zutreffenden Ausdrücken, wie „Proto- 



— 32 — 

sich mit den bereits vorhandenen Pangenen, vermehren sich 
und fangen ihre Thätigkeit an. Das ganze Protoplasma be- 
steht aus solchen, zu verschiedenen Zeiten aus dem Kern 
bezogenen Pangenen und deren Nachkommen. Eine andere 
lebendige Grundlage giebt es in ihm nicht." 

Durch die Hypothese der „intracellularen Pangenesis" wird 
der scharfe Gegensatz, der anscheinend durch die Erblichkeits- 
theorie zwischen Kernsubstanz und Protoplasma geschaffen 
worden ist, vermittelt, ohne dabei den Grundcharakter der 
Theorie aufzuheben; es wird ferner der Weg gezeigt, wie 
eine Zelle die Gesammtheit der Eigenschaften des ganzen 
zusammengesetzten Organismus latent enthalten und dabei 
doch specifisch functioniren kann. 

Die Ueb erlief erung eines Charakters und seine Ent- 
wickelung sind, wie de V r i e s hervorhebt, verschiedene Ver- 
mögen. Die Ueberlieferung ist die Function des Kerns, die 
Entwickelung ist Aufgabe des Protoplasmas. 

So erscheint denn auch die von 0. Hertwig mehrfach 
verfochtene Ansicht im grösseren Rechte, dass im Allgemeinen 
jede Zelle eines Organismus den ganzen Anlagecomplex von 
der Eizelle empfängt und ihre besondere Natur nur dadurch 
bestimmt wird, dass je nach den Bedingungen aus dem An- 
lagecomplex einzelne „Anlagen" oder „Idioblasten" ^ in 
Wirksamkeit treten, während die anderen latent bleiben. 



plasmakörper*', „Plasmakörper", bisweilen sogar „Protoplasmaklümp- 
chen*' oder „Plasmatropfen*' die Individualität des lebendigen Zellen- 
inhalts scharf und deutlich hervorzuheben, de Yries hofft, dass 
diese Bezeichnung durch das Ansehen einzelner Forscher, wie z. B. 
Elebs u. A., die sie bereits aoceptirt haben, ohne Zweifel in immer 
weitere Kreise Eingang finden wird (1. c. S. 122), 

1) Die „Idioblasten** sind nach 0. Hertwig kleinste 
hypothetische Stofftheilchen, in welche sich die Erbmasse oder das 
Idioplasma zerlegen lässt und welche in ihm in grosser Zahl und 
verschiedener Qualität enthalten sind. „Sie sind je nach ihrer ver- 
schiedenen stofflichen Natur die Träger besonderer Eigenschafken und 
rufen durch directe Wirkung oder durch verschiedenartig combinirtes 
Zusammenwirken die unzähligen morphologischen und physiologischen 
Merkmale hervor, welche wir an der Organismenwelt wahrnehmen. 
Sie lassen sich einmal den Buchstaben des Alphabets vergleichen, 
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Nach 0. Hertwig sind im Kern alle Arten von Idio- 
blasten des betreffenden Individuums vertreten ; — daher ist 
er das Vererbungsorgan kkt i§oxr;v — das übrige Proto- 
plasma enthält in jeder Zelle im Wesentlichen nur die Idio- 
blasten, welche in ihr zur Thätigkeit gelangen sollen und in 
einer entsprechenden Weise ausserordentlich vermehrt sein 
können, „Wir haben daher zwei Arten der Vermehrung 
der Idioblasten zu unterscheiden, eine auf die Gesammtheit 
sich erstreckende, die zur Kerntheilung und zur gleichmässigen 
Vertheilung auf die beiden Tochterzellen fuhrt, und eine ge- 
wissermaassen functionelle Vermehrung , welche nur die in 
Action tretenden Idioblasten betrifft, auch mit stofflichen Ver- 
änderungen derselben verbunden sein wird und sich besonders 
ausserhalb des Kerns im Protoplasma abspielt," 

Auch dieser neueste Erklärungsversuch Hertwig 's führt 
dazu, eine Zusammensetzung des Protoplasmas aus kleineren 
Elementareinheiten anzunehmen. Und so fliessen hier die 
Fäden zusammen, die, verschieden, gesponnen, wenigstens in 
ihren allgemeinen Grundlagen geeignet erscheinen, die theore- 
tischen Vorstellungen, vor Allem diejenigen Weismann's, 
de Vries' und des letztgenannten Forschers einander näher 
zu bringen. Interessant ist es, dass in jüngster Zeit Alt- 
mann') in seiner Theorie der „Bioblasten" und vorzugsweise 
Wiesner^), von ganz anderen Voraussetzungen ausgehend, 
in verschiedenen wesentlichen Punkten zu ähnlichen Resultaten 
gelangt sind. Wiesner bemerkt, dass die bisherigen Ver- 
erbungstheorien stets besondere ad hoe erfundene Einheiten 
angenommen hätten, während doch dieselben Einheiten, welche 



die gering an Zahl, doch durch ihre versobiedene CombinatioQ Wörter 
und durch Combination von Wörtern wieder Sätze von verschieden- 
artigstem Sinu bilden. Oder sie sind Tünen vergleichbar, durch 
deren zeitliche Aufeinanderfolge und gleichzeitige Combination sich 
unendliche Harmonien erzeugen lassen" (Die Zelle und die 6ewebe, 
Jena 18Ö2, S. 272J. 

1) Altmann, Die Elementarorganismea und ihre Beziehongen 
zu den Zellen, Leipzig 1890. 

2) Wiesner, Die Blementarstructur nnd das Wachsthnnt der 
lebenden Substanz, Wien 1892. 
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Leben überhaupt ermöglichen, welche der Assimilation und 
dem Wachsthum vorstehen, zugleich auch die Vererbung ver- 
mitteln müssten. In der That lässt nun de Vries aus seinen 
„Pangenen" zugleich alle lebende Substanz zusammengesetzt 
sein, und auch Weismann deutet an, dass seine „Ahnen- 
plasmen" sich aus ähnlichen primären Einheiten zusammen- 
setzen, welche nicht bloss in ihnen vorkommen. W e i s m a n n's 
„Biophoren" oder „Lebensträger" endlich entsprechen in allem 
Wesentlichen den Wiesner 'sehen „Piasomen". 

Aus diesen Ausführungen ergiebt sich, dass der Vorgang 
der Vererbung in der Reihe der Lebewesen nur in seinem 
Grundprincip gleich ist, dass aber mit dem Aufsteigen in der 
Entwickelung der Formen auch der Vererbungsapparat sich 
complicirt; schliesslich erreicht er einen so hohen Grad, dass 
man sich — wie Weismann ^) treiBFend bemerkt — „schwer 
entschliesst , an die Wirklichkeit einer so unendlichen Ver- 
wickelung im Baue des Kleinsten zu glauben". „Je tiefer man 
aber in die Vererbungserscheinungen eindringt, um so mehr 
befestigt sich die üeberzeugung, dass irgend etwas Derartiges 
wirklich existirt; denn es ist unmöglich, die beobachteten Er- 
scheinungen auf ganz anderem Wege, d. h. durch viel einfachere 
Annahmen zu erklären." 



n. Die vererbllchen Veränderungen 
(Variation, Variabilität). 

Während in dem Bisherigen nur von den Theorien der 
eigentlichen Vererbung und folgerichtig von der Erhaltung der 
Gonstanz in den Generationsfolgen lebender Wesen die Rede 
war, wenden wir uns jetzt der Frage zu, in welcher Weise 
trotz dieser anscheinenden Unveränderlichkeit doch Verän- 



1) Das Keimplasma, S. 616. 
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derungen, und zwar vererbliche Veränderungen in der 
Nachkommenschaft auftreten können. „Woher kommt es", 
fragen wir mit Weismann*), „dass das Kind niemals eine 
genaue Copie des Elters ist, auch dann nicht, wenn nur ein 
Elter vorhanden ist, also bei parthenogenetischer und Knospen- 
fortpflanzung V Und welches ist die Wurzel jener nie fehlenden 
„individuellen Variationen", welche wir nach dem 
Vorgang von Darwin und Wallace als die Grundlage aller 
Züchtungsprocesse der Natur und als das Material betrachten, 
durch dessen Hülfe die ganze reiche Entfaltung organischer 
Lebensformen verschiedenster Art auf der Erde möglich war ?" 

In der Literatur finden wir verschiedene Anschauungen 
niedergelegt, die die Beantwortung dieser Frage, je nach der 
Denkweise der Einzelforscher über die Entwickelung der Lebe- 
welt im Allgemeinen, nicht übereinstimmend ausfallen lassen. 
Auf das Historische derselben hier näher einzugehen, würde 
uns zu weit führen; wir verweisen in dieser Hinsicht auf die 
anziehenden . Schilderungen von Lucas*) und Roth^) und 
begnügen uns damit, zu constatiren, dass die Anhänger der 
Descendenzlehre und der Darwin 'sehen Selectionstheorie 
consequenter Weise ihr Augenmerk wesentlich darauf gerichtet 
haben, in welcher Art der Charakter eines neuen Individuums 
während seines Lebens durch äussere Einflüsse wie Klima, 
Beschäftigung, Ernährungsweise u. dergl. m. geändert wird 
und welche von den neuerworbenen Eigenschaften vererbt 
werden. Immerhin wird auch von diesen mehrfach erwähnt, 
dass äussere Einwirkungen die Keimzellen auch direct beein- 
flussen können, ohne zugleich erkennbare Veränderungen bei 
ihren Trägern herbeizuführen, und ebenso ist auch der Kreuzung 
verschiedener Arten ein wesentlicher Einfluss auf die Ent- 
stehung neuer Formen zuerkannt worden. 

L a m a r c k suchte die Umwandlung der Arten vom directen 
Einfluss der Lebensbedingungen, hauptsächlich von dem ge- 
steigerten oder verminderten Gebrauch der Theile abzuleiten. 



1) Keimplasma, S. 537. 

2) P. Lucas, Heredit^ naturelle. Paris 1850. 

3) E. Both, Thatsachen der Vererbung. Berlin 1885. 
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Nach Darwin^) treten an dem Individuum einer jeden 
Species im Laufe der Zeit zahllose kleine erbliche individuelle 
Verschiedenheiten auf. Alle Glieder der Ahnenkette irgend 
einer Species sind successive durch eine zweckmässige indivi- 
duelle Verschiedenheit von einander diiBFerent. Der Kampf 
ums Dasein, getragen von den unendlich complicirten Be- 
ziehungen der Organismen zu einander und zu den an- 
organischen Lebensbedingungen, entschied, ob der Träger einer 
individuellen Verschiedenheit sollte erhalten und der Ahnen- 
kette angereiht werden oder nicht. Bewährte sich eine indi- 
viduelle Verschiedenheit als Waffe im Kampfe, so wurde ihr 
Träger angereiht, und erst durch die überstandene Probe wurde 
sie zweckmässig. Sie entstand ebensowenig als zweckmässige 
individuelle Verschiedenheit, wie hundert andere, die neben ihr 
entstanden und vernichtet wurden. Auf den Organismus be- 
zogen, hat jede erbliche individuelle Verschiedenheit gleiches 
Recht auf Existenz, aber nicht im Kampf ums Dasein. Die 
accumulirende Wirkung der stetigen Wiederholung dieses 
Selectionsprocesses schuf die so wunderbar zweckmässigen An- 
passungen einer jeden Species an ihre organischen und an- 
organischen Lebensbedingungen. Darwin^) bemerkt sehr 
bezeichnend: „Die Structur eines jeden Theils jeder Species, 
welchem Zweck er auch dient, ist daher die Summe der vielen 
vererbten Abänderungen, welche diese Art während ihrer 
successiven Anpassungen an veränderte Lebensweise 
und Lebensbedingungen durchlaufen hat Unter letz- 
teren sind nach diesem Autor namentlich übermässige Nahrungs- 
aufnahme, Klima, Gebrauch und Nichtgebrauch von Theilen 
ganz besonders hervorzuheben. Es werden verschiedene Arten 
der Variabilität unterschieden: Sie wird als dir e et e bezeichnet, 
wenn sie durch Einwirkung der Ursache auf den ganzen Or- 
ganismus oder auf einzelne Theile desselben entsteht. In- 
directe Variabilität wird hervorgerufen durch Einwirkung 

1) Darwin, Das Variiren der Thiere und Pflanzen etc., II, 
Stuttgart 1868 und Die Abstammung des Menschen etc., Stuttgart 
1871/72. 

2) Entstehung der Arten, übersetzt von Garus, YII. Aufl., 
S. 219. 
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veränderter Lebensbedingungen auf das Fortpflanzungssystem. 
Die directe Variabilität wird unterschieden als directe be- 
stimmte und directe unbestimmte. Ist die Einwirkung 
veränderter Lebensbedingungen eine solche, dass alle oder 
beinahe alle Individuen einer Species dieselbe individuelle 
Verschiedenheit erlangen, so liegt directe bestimmte Variabilität 
vor; entstehen hingegen endlose unbedeutende Eigenthümlich- 
keiten bei den Individuen einer und derselben Art, so nennt 
Darwin dies directe unbestimmte Variabilität. Directe un- 
bestimmte Variabilität liefert uns fast ausschliesslich das Material 
für die Selection. Wer die Unbestimmtheit der Variabilität 
negirt, giebt den Kern der Theorie preis. Eine Variation 
organischer Wesen tritt namentlich dann ein, wenn sie mehrere 
Generationen hindurch irgend einer Veränderung in ihren 
Lebensbedingungen unterworfen werden. Das Wichtigste ist 
nach Darwin die ganze Constitution, indem dieselben äusseren 
Verhältnisse bald Modificationen hervorrufen, bald nicht: wir 
haben Thiere, die schnell, und solche, die langsam variiren, 
Domesticirte Thiere variiren nach Darwin überhaupt leichter 
als Species im natürlichen Zustande ; unter einer hohen Cultur 
sollte die Organisation plastischer werden. „Einige Variationen 
sind durch directe Einwirkung der umgebenden Bedingungen 
auf die ganze Organisation oder nur auf gewisse Theile ver- 
ursacht; andere Variationen werden indirect dadurch veran- 
lasst, dass das Reproductionssystem in derselben Weise afficirt 
wird. Die Ursachen, welche die Variabilität ver- 
anlassen, wirken auf den reifen Organismus, auf 
den Embryo und, wie wir anzunehmen guten 
Grund haben, auf beide Sexualelemente, ehe 
eine Befruchtung erfolgt ist." 

Als eine weitere Ursache der Variabilität lässt Darwin 
auch die Kreuzung gelten, indem einerseits aus der Ver- 
einigung der verschiedenen Charaktere neue hervorgehen und 
andererseits Kreuzung zwischen Species die Neigung zum 
Rückschlag auf die gemeinsame Urform in körperlicher und 
geistiger Beziehung zu steigern scheine. Geschlechtlich erzeugte 
Wesen variiren daher viel häufiger als ungeschlechtlich erzeugte. 

Nach Galton's Ansicht hängen die „individuellen (con- 
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genitalen) Variationen von zwei Factoren ab; der eine Factor 
liegt in der Variabilität des Keims und seiner Nachkommen- 
schaft; der andere entspricht demjenigen unter all den ver- 
schiedenen äusseren Einflüssen, welcher bestimmt, welcher von 
den vielen mit einander wetteifernden und ungefähr gleich gut 
geeigneten Keimen zur thatsächlichen Entwickelung gelangen 
soll. Diese Variabilität der Keime wie ihrer Nachkommen- 
sehaft in Folge veränderter Bedingungen kann gering sein, ist 
aber unzweifelhaft; absolute Gleichförmigkeit ist mit Bezug 
auf die Constitution und das Wachsthum und daher auch mit 
Bezug auf die Fortpflanzung der lebenden Wesen kaum denk- 
bar. Das Gesetz der Vererbung sagt nicht mehr, als dass 
Gleiches Gleiches zu erzeugen tendirt; die Tendenz kann 
sehr stark, aber sie kann nicht absolut sein" '}. 

V. K ö 1 1 i k e r hält eine Weiterentwickelung der Organis- 
men aus inneren Ursachen für wahrscheinlich und nimmt eine 
sprungweise Metamorphose nach längeren Ruhepausen an. 
In einer Kritik') der älteren Theorie Weismanu's wieder- 
holt dieser Autor zunächst seine schon früher ') geäusserte 
Ansicht, dass er einen scharfen Gegensatz zwischen Keimzellen 
und Körperzellen, wie ihn Weis mann aufstellt, nicht aner- 
kennen könne. 

Nach ihm „besitzt jede embryonale Zelle das Vermögen, 
das Ganze zu erzeugen, und ist somit in gewissem Sinne 
Keimzelle, und wenn dieses Vermögen bei den höheren Thieren 
und Pflanzen später nur an gewisse Elemente gebunden er- 
scheint, so ist (lies mit besonderen Verhältnissen verknüpft". 
„Das im Kern der befruchteten Eizelle befindliche Idioplasma 
nimmt im Laufe der Zeit wohl an Masse zu, aber es geht 
seiner inneren Structur na.ch unverändert in die Kerne aller 
Zellen über, die an den Formbildungen des Embryo sich be- 
theiligen. Somit leugne ich jeden tieferen Gegensatz zwischen 



1) Galton. Joura. Änthropol. Inat, 1875, S. 338 (citirt nach 
BomaneB. S. 144). 

3) T. ESlliker, Das Karyoplasma und die Vererbung, eine 
Kritik der Weis mann' sehen Theorie eto. Zeitsohr. für wisaensch. 
Zoologie, Bd. 44, 1886. 

S) Zeitschr. fdr wissensob. Zoologie, Bd. 42, 1885. 
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den somatischen Zellen oder den Gewebszellen einerseits und 
den Eizellen und Samenzellen andererseits. Hieraus folgt, 
dass bei den Umbildungen der embryonalen Zellen in die 
specifischen Gewebselemente das ursprüngliche Kernidioplasma 
seine typischen Eigenschaften in vielen Fällen ganz und gar 
bewahrt. In anderen Fällen geht dasselbe später Rückbil- 
dungen ein und kann schliesslich selbst vollkommen zu Grunde 
gehen." 

V. Kölliker nimmt an, dass die aus dem Kern der 
ersten Furchungskugel, welche die gesammte vom Vater und 
der Mutter herrührende idioplasmatische Substanz enthält, 
abstammenden Tausende und Tausende von Kernen alle die 
typische, den betreffenden Organismus charakterisirende idio- 
plastische Substanz in sich schliessen, und dass vermöge dieser 
Eigenschaft aus diesen Kernen und ihren Zellen ein Organis- 
mus von bestimmter Qualität hervorgeht. Besässen nicht alle 
Zellen typisches Keimidioplasma, wie die befruchtende Eizelle, 
so wäre es nach v. K. unbegreiflich, wie in dem einen Falle 
aus dem Ei das Skelet eines Menschen, in dem anderen das 
eines Carnivoren oder eines Vogels hervorgehen könnte. „So- 
lange ein Organismus in Entwickelung begriffen ist, so müssen 
alle Kerne echtes typisches Idioplasma enthalten, selbst die 
Zellkerne histologisch differenzirter Gewebe. Die Keimzellen 
sind nichts anderes als Elemente von embryonalem Charakter 
mit demselben Idioplasma, wie es auch allen anderen embryo- 
nalen Zellen zukommt, Elemente, die zu specifischen Zeugungs- 
zellen sich umbilden, und es ist nicht die geringste Nöthigung 
vorhanden, ihr Protoplasma in ganz besonderer Weise ab- 
zuleiten." „Die Hypothese der Continuität des Keimplasmas 
ist ebenso undenkbar und unwahrscheinlich, wie die Darwin- 
sche Pangenesis." 

Trotz vielen Widerspruchs mit Weismann weiss sich 
V. Kölliker mit diesem Forscher doch darin eins, dass auch 
er erworbene Eigenschaften nicht für vererbbar hält^« Zur 
Klärung dieser Frage erscheint es ihm vor Allem aber wichtig, 



1) Eröfhungsrede der I.Vers. d. Anatom. Gesellschaft zu Leip- 
zig (Anatom. Anz. 1887, Verhandlungen). 
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zu bestimmen, was causae externae nnd internae sind und wie 
dieselben zu einander sich verhalten. Dem Vircho w 'sehen 
Erklärungsversuch (s. unten) vermag er sich niöht anzuschliessen 
und verwirft hauptsächlich die Annahme, daas die Samen- 
fäden in ihrer Beziehung zur Eizelle als causae externae zu 
betrachten seien. Er schlägt vor, als causae internae alles 
das zu bezeichnen, was sich auf die Beschaifenheit des männ- 
lichen und weiblichen Vorkernes, sowie des aus der Con- 
jugation beider hervorgehenden ersten embryonalen Kernes 
bezieht und von derselben abhängt 

Bezüglich der Descendenzlehre bemerkt v. Kölliker, ' 
„dass Weisraann, indem er, im Gegensatz zu seinen früheren 
Anschauungen, die Quelle der erblichen individuellen Vari- 
ation in das herni aphroditische Keimplasma verlegt, der von 
V. Nägeli und ihm (v. Kölliker) vertheidigten Lehre der 
Entwickeluug aus inneren Ursachen in einer für ihn sehr be- 
denklichen Weise sich nähert". Es sind innere Ursachen, aus 
denen die ersten Organismen entstanden sind, und es ver- 
anlassen auch innere Ursachen ihre Weiterentwickelung. 

„Die Hypothese einer Entwickeluug eines Organismus 
aus inneren Ursachen, die mit grösseren oder kleineren 
Sprüngen mit einer bestimmten Richtung nach oben fort- 
schreitet, ist allerdings auch nicht bewiesen, stützt sich jedoch 
auf eine Reibe unzweifelhafter Thatsachen, wie auf die Onto- 
genese höherer Organismen, die sprungweise niedere Zustände 
durchläuft, wie dies am beweisendsten bei Organismen mit 
Metamorphose sich ausspricht, und leistet somit mit Bezug 
auf die Erklärung der Erscheinungen mehr als die Darwin- 
sche Theorie, die noch in keinem einzigen Falle grössere 
Umgestaltungen wahrscheinlich zu machen gewusst hat." 

Die normale Entwicklung ist an eine bestimratfi^ typische 
Beschaffenheit der Befrucltungskörper gebunden; Abweich- 
ungen vom Typus geringerer Art erklären sich aus kleinen 
Variationen derselben. Treten grössere Abweichungen vom 
normalen Baue im männlichen und weiblichen Vorkern auf, 
so können dieselben zu Missbildungen aller Art, zu Aende- 
rungen im Baue der verschiedensten Organe Veranlassung 
geben, solche Störungen vererben sich dann in vielen Fällen, 



^ 
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ebenso wie die typischen normalen Eigenthümlichkeiten der 
Variationen. Welcher Art die abnormen Zustände der Be- 
fruchtungskörper sind, die pathologische Zustände erzeugen, 
wissen wir nicht, immerhin kann hervorgehoben werden, dass 
schon die bisherigen Erfahrungen eine gewisse Zahl von 
Variationen und Abweichungen an denselben aufgedeckt haben, 
von denen v. Kölliker die der Zahl und Grösse nach 
wechselnde Beschaffenheit der Nucleoli und der Keimbläschen, 
die verschiedene Grösse des Körpers der Samenfäden von 
Amphibien und die von ihm und Anderen beobachtete 
mangelhafte Ausbildung des Körpers der Samenfäden des 
Menschen namhaft machen möchte. Ferner sind hier doppelte 
Körper mit einem Faden, einfache Körper mit 2 oder 3 
Fäden gesehen worden, und es ist sehr wahrscheinlich, dass 
Abweichungen im Baue der Befruchtungskörper viel zahl- 
reicher sind, als man bis jetzt ahnt, namentlich wenn sich 
bestätigen sollte, was Gutler (Medical World IV) angiebt, 
dass auf 50,000 Samenfäden schon ein abnormer kommt. 

„Bei dieser AuiBFassung würden somit alle erblichen 
Missbildungen und Störungen durch pathologische Zustände 
der Befruchtungskörper zu erklären sein, die sich ver- 
erben. Dagegen scheint kein Grund vorhanden zu sein, eine 
Vererbung von Veränderungen anzunehmen, die durch äussere 
Einwirkungen entstanden sind und die Befruchtungskörper un- 
berührt lassen." 

V. Kölliker hält es für möglich, dass Erkrankungen 
verschiedener Art auf die Gestaltung und den Bau der Samen- 
fäden und der Keimbläschen einwirken und dieselben unfähig 
machen, ihren normalen Functionen nachzukommen, eine Ver- 
muthung, für die sich auch Ziegler (s. unten) ausgesprochen 
hat. In einem solchen Falle wird allerdings eine „erworbene" 
Eigenschaft eine Vererbung veranlassen, aber nicht unmittel- 
bar, sondern nur durch die von denselben beeinflussten und 
veränderten Befruchtungskörper. Auch wäre der durch die- 
selbe entstehende und sich vererbende Zustand ganz ver- 
schieden von demjenigen, den die „causa externa" am Organis- 
mus hervorrief. 



' ^ W UBRM^M . ^Tm^\^ \3^\SS^ 
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V. N ä g e 1 i ^) unterscheidet zweierlei : Veränderungen 
durch „innere Ursachen" und Veränderungen durch „äussere 
Bewirkung". 

„Die inneren Ursachen bewirken die Organisation und 
und Arbeitstheilung im Allgemeinen, sie bringen es zu Stande, 
dass von den unteren zu den oberen Stufen eines Reiches 
immer zahlreichere Zellgenerationen zu einem Individuum ver- 
bunden bleiben, dass in gleichem Maasse die Gliederung in 
denselben und damit die Zahl der Organe und ihrer Theile 
zunimmt." 

„Dahingegen bestimmt die äussere Bewirkung die An- 
passung an die Aussenwelt, also die specielle Gestaltung der 
Organisation und die specielle Beschaffenheit der Arbeits- 
theilung, deren Grundlagen nur durch die inneren Einflüsse 
bestimmt waren" (S. 138). 

Die inneren Ursachen, welche für die erste Reihe 
von Veränderungen maassgebend sind, beruhen darin, dass 
das Idioplasma im Verlaufe der Phylogenese sich vom Ein- 
fachen zum Complicirteren stetig umändern muss und zwar 
umändern, ohne hierzu erst eines äusseren Anstosses zu be- 
dürfen. Die äusseren Momente liefern dem Idioplasma hierfür 
nur die Nahrung, den Stoff und die Kraft, um die ihm von 
Hause aus innewohnende Thätigkeit entfalten zu können, aber 
die Richtung dieser das Idioplasma selbst verändernden Thätig- 
keit wird durch die inneren Verhältnisse des Idioplasmas selbst 
bedingt (S. 114), ohne Rücksicht auf die Aussenverhältnisse, 
wenn diese nur den Zweck der Ernährung erfüllen. Diese 
Umänderung aus inneren Gründen bewirkt die innere com- 
plicirte Structur der Organismen. „Die Beharrung des 
Idioplasmas besteht in einer steten Verände- 
rung" (S. 115). Zum Vergleiche mit dieser nothwendig 
mit der Natur des Idioplasmas verknüpften phylogene- 
tischen Veränderung führt v. Nägeli die ontogene- 
tischen Verhältnisse an: „Niemand wird bestreiten wollen, 
dass im Ei der ganze Umwandelungsprocess durch innere 



1) V. Nägeli, Mechanisch-physiologische Theorie der Ab- 
stammungslehre, München 1884. 
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Ursachen erfolgt. Derselbe beginnt, wenn die Brutwärme die 
Keimanlage erreicht, und dann folgen die Entwickelungsstadien 
regelmässig auf einander, indem jedes mit mechanischer 
Noth wendigkeit aus dem nächst früheren hervorgeht" (S, 112). 
Gerade ebenso kann man sich denken, dass das ürplasma 
ebenfalls mit mechanischer Nothwendigkeit sich in bestimmter 
Weise verändert. Diese Veränderungen in der Phylogenese 
verlaufen unendlich langsam, und die Langsamkeit wird noch 
scheinbar dadurch vergrössert, dass sich zunächst nur „An- 
lagen" bilden, welche erst allmählich soweit heranreifen, 
um wirklich abweichende „Merkmale" zu erzeugen. Die 
Processe in der Ontogenese gehen im Vergleiche zu den ent- 
sprechenden der Phylogenese auffallend rasch vor sich. Das 
macht aber keinen principiellen Unterschied, 

Variabilität und Vererbung genügen nach v. Nägeli 
nicht, um den Gang in der Entwickelung der Organismenwelt 
zu erklären. Letzterer ist aus innerer Nothwendigkeit ent- 
standen und aus niedersten Anfängen hervorgegangen, un- 
abhängig im Grossen und Ganzen von den äusseren Ein- 
flüssen. Die Umbildung der Arten wird durch ein inneres 
eigen thümliches Vervollkommnungsprincip geleitet. 
V. Nägeli versteht darunter eine immanente Kraft, welche 
die einfachen Organismen zu immer grösserer Vervollkomm- 
nung, zu immer neuen zusammengesetzten Formen bringt. 
Die Ursache der Umwandlung liegt im Innern der Organismen 
allein, „in der lebenden Substanz (Idioplasma) selbst, in ihrer 
Molecularstructur liegt die Ursache, dass sie sich von Zeit zu 
Zeit d. h. im Laufe ihres säculären Wachsthums verändert und 
sich zu neuen Arten umprägt". 

Einen directen Beweis für eine solche immanente Fähig- 
keit des Idioplasmas, für die „autonome Vervollkommnung 
oder Progression" desselben, für die „Entropie der organisirten 
Substanz" vermag auch v. Nägeli nicht zu erbringen, und 
darüber, ob man bei der Erklärung der Fortentwickelung des 
organischen Lebens ohne eine solche auskommen könne, gehen 
die Ansichten competenter Forscher auch heute noch aus- 
einander. Vom pathologischen Standpunkt aus scheint — wie 
wir später sehen werden — die Annahme einer inneren 
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Yariationskrait nicht direct notliwendig und daher entbehrlich I 



Zur Erklärung der Anpassung nimmt v. Nägeli an, dasa j 
äussere Einwirkungen unter Umständen geringe bleibende I 
Veränderungen zur Folge: haben können. Als Ursache einer J 
„äusseren Bewirkung" neigt er dazu, die Ernährung selbst I 
weniger zu berücksichtigen, sondern mehr andere „Reize", 
welche die Organismen betreffen. Diese bringen es zu Stande, } 
dass die in Folge der inneren Umwandlungskraft des Idio- | 
plasnias entstandenen Zellmassen nicht nur im Wege der I 
Arbeitst heilung different werden, sondern auch neue Eig 
Schäften erhalten, die gerade für ihren Verkehr mit der Aussen- 
welt, welche eben jene „Reize" liefert, von Bedeutung werden, | 
Da das überall identische, über den ganzen Körper J 
ausgesponnene Idioplasma v. Nägeli 's auch überall mit j 
der Aussenwelt in sehr leichten Verkehr tritt, so sollte man ] 
von vornherein annehmen dürfen, dass jeder Reiz eine vererb- ] 
bare Umänderung im Idioplasma zu Stande bringen könnte, I 
sofern er mit localen Aenderungen des letzteren einherginge. I 
Doch ist dem nicht ganz so. 

V. Nägeli erklärt diese Thatsache in der Weise, d 
(abgesehen von den „schwächeren" Reizen, die das Idioplasma 1 
überhaupt nicht tangiren, sondern nur „abnorme moleculare J 
Thätigkeiten chemischer und physikalischer Natur" erzeugen) ] 
Reize, die nur eine geringe Zahl von Malen oder nur kürzere 1 
Zeit einwirken, auch wenn sie von heftigen Reaetionen be- 
gleitet sind, keinen bemerkbaren Eindruck auf das Idioplasma I 
hinterlassen (S. 141). Dahingegen können langandauernde, [ 
wenn auch weniger intensive „Reize" das Idioplasma ganz all- ] 
mählich verändern, indem sie erst eine latente Anlage er- 
zeugen, die bei den folgenden Generationen, wenn dieselben 
Reize fortdauern, nach und nach zu manifesten ,, Merkmalen" | 
werden. „Für die Theorie des Reizes ist es natürlich gleich^ 
gültig, ob derselbe das entwickelte Organ oder das Idioplasma j 
verändert, da ja das Idioplasma durch den ganzen Körper J 
verbreitet und in jedem Theile vorhanden ist, also vom Reiz. ^ 
unstreitig afficirt wird" (S, 172). 

Die Reaetionen des Organismus auf Reize führen dabei 
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stets zu vortheilhaften, niemals zu unnützen oder schädlichen 
Abänderungen, so dass zur Erklärung der Anpassung der 
Organismen an die Bedingungen der Aussen weit die Annahme 
einer Auslese und Verdrängung unter den Lebewesen nicht 
nöthig ist. Die mechanischen Momente für die Bildung des 
Formenreichthums liegen in der Vervollkommnung und An- 
passung; in der Concurrenz mit Verdrängung, d. h. im Dar- 
winismus, liegt das mechanische Moment für die Bildung der 
Lücken in den beiden organisirten Reichen. Innere und 
äussere Ursachen wirken stets gemeinsam im Sinne eines 
phylogenetischen Fortschritts. 

Brooks ist der Meinung, dass die geschlechtliche 
Fortpflanzung Variationen hervorbringe und dass erworbene 
Veränderungen vererbbar seien. Variabilität entsteht nach 
seiner Ansicht dadurch, dass bei der Befruchtung jedes Keim- 
chen der Samenzelle mit demjenigen Theil des Eies sich ver- 
einigt, „der bestimmt ist, im Laufe der Entwickelung zu der- 
jenigen Zelle zu werden, welche der entspricht, von welcher 
der Keim herstammt". Wenn nun diese Zelle im Nachkommen 
sich entwickelt, so muss sie „als Bastard** Neigung haben zu 
variiren. Ein Eierstocksei wird sich ganz ebenso verhalten, 
und so werden die betreffenden Zellen so lange variabel 
bleiben, bis eine günstige Abänderung von der Naturzüchtung 
aufgegriffen wird. Sobald dies eintritt, wird die Keimchen- 
production aufhören, denn da der durch Selection bevorzugte 
Organismus seine Eigenschaften von einem Ei hat, und da 
dieses seine Eigenschaften auf das Ei der folgenden Generation 
überträgt, so wird der betreffende bevorzugte Charakter zum 
festen Rassencharakter werden und wird von nun an als 
solcher von Generation auf Generation übertragen werden. 

Weismann legt das Hauptgewicht darauf, dass in der 
Befruchtung die Vererbungstendenzen, welche in der Eizelle 
und in der Samenzelle schlummern, sich mischen und dass 
daraus ein neuer Organismus mit einem bisher noch nicht da- 
gewesenen Gemenge individueller, erblicher Charaktere her- 



1) Brooks, The Law of Heredity, a Study of the Cause of 
Variation and the Origin of living Organisms, BaltLmore 1883 (citirt 
naoh Weismann, Keimplasma, S. 540). 
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vorgeht Ihm gebührt daher das nicht zu bestreitende Ver- "j 

dienst, die Bedeutung der geschlechtlichen Fortpflanzung ffir * 
die Entstehung neuer passender individueller Charaktere und 
damit für die Entstehung neuer Arten (durch Summation 
individueller Unterschiede) schärfer, als es früher ^) geschah, 
hervorgehoben zu haben, 

„Die individuelle Variabilität ist die erste und nicht zu 
missende Grundlage der Selectionstheorie." In der Ver- 
mischung der Keimplasmen beider Eltern, also zweier Ver- J 
erbungstendenzen, sieht Weismann „die Ursache der erb- 
lichen individuellen Charaktere und in der Herstellung dieser 
Charaktere die Aufgabe der amphigonen Fortpflanzung". Durch ' 
die Vermischung wird eine Steigerung und nicht eine Ab- 
schwächung der individuellen Unterschiede bedingt, ,,weil ein 
jedes Individuum solche besitzt, nur wieder in anderer Weise". 
„Hier könnte ein Ausgleich der Verschiedenheiten nur dann 
eintreten, wenn wenige Individuen schon die ganze Species 
ausmachten." „Die Zahl der Individuen aber, welche zusammen 
eine Art darstellen, ist im Allgemeinen nicht nur eine sehr 
grosse, sondern für die Rechnung geradezu eine unendlich 
grosse". „Eine Kreuzung Aller mit Allen ist unmöglich und 
deshalb auch eine Ausgleichung der individuellen Unterschiede." 
Die durch die amphigone Fortpflanzung be- 
schafften individuellen Unterschiede bilden nun 
das Material, „mittelst dessen Selection neue ' 
Arten hervorbringt", das Material, „aus welchem i 
Selection die Anpassungen **) zusammenstellt"*). 

1) So z. B. von Darwin, Da» Tariiren der Thiere nnd i 
Pflanzen im ZuBtsade der Domestication, III. deutsche ^nfl., 1. Bd., 
6. und 11. Cap.; 2. Bd., 21, und 22. Cap. 

2) ii^s banu leicht zu MiasverBtäDdnisaen fahren, wenn W. be- 
hauptet; ea beruht Alles auf Anpassung, und es bleibt deshalb für 
die innere Entwickelungskraft nichts mehr zu thun Übrig. Die An- 
passung würde Qberbaupt nicht zu Stande kommen könoen, wenn 
nicht innere Ursachen, nämlich die aaf der Molecularstructur dea 
Eeimplasmas basirte individuelle Variation der Selection, Angriffs- 
punkte für ihre Thätigkeit gewährte (vergl. Orth, Entstehung und 
Vererbung individueller Eigenec haften}. 

3) Weismann, Die Bedeutung der seiuelleu Fortpflanzung fOi 
die Selaotionetheorie, Jena 1886. 
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Bei der ausserordentlichen Zähigkeit, mit der die Eigenschaften 
der Eltern oft durch Jahrtausende hindurch sich immer wieder 
und wieder auf die Kinder in gleicher Weise übertragen, ist 
die Annahme nicht zu umgehen, dass die Molecularstructur 
der Keime nicht leicht veränderlich ist. Demnach „bleibt 
wenig Aussicht, dass die flüchtigen kleinen Verschiedenheiten 
in der Ernährung, wie sie ja allerdings die Keim- 
zellen, so gut wie jeden anderen Theil des Orga- 
nismus, treffen werden*), eine, wenn auch noch so 
kleine Veränderung seiner Molecularstructur hervorrufen sollten. 
Sein Wachsthum wird bald schneller, bald weniger schnell vor 
sich gehen, aber seine Structur wird davon um so weniger 
berührt werden, als diese Einflüsse meist wechselnder Natur 
sind, bald in dieser, bald in anderer Richtung erfolgen". 
Eine Einwirkung äusserer Lebensbedingungen auf das Keim- 
plasma ist bei dem grossen Beharrungsvermögen desselben 
nach diesen Postulaten Weismann's nicht wohl anzunehmen. 
„Wenn das Keimplasma", so sagt er, „nicht in jedem Indi- 
viduum wieder neu erzeugt wird, sondern sich von den vor- 
hergehenden ableitet, so hängt seine BeschaiBFenheit, also vor 
Allem seine Molecularstructur, nicht von dem Individuum ab, 
in dem es zufällig gerade liegt, sondern dies ist gewisser- 
maassen nur der Nährboden, auf dessen Kosten es wächst; 
seine Structur aber ist von vornherein gegeben." Als Beweis 
hebt W e i s m a n n hervor, dass die heiligen Thiere der Egypter 
noch jetzt wie vor 4000 Jahren aussehen, dass also keine 
Aenderung der Molecularstructur ihres Keimplasmas einge- 
treten sein könne. 

Beachtet man, dass der Theorie nach nur die angeborenen 
Variationen vererbt werden können, so scheiden alle die Varia- 
tionen, welche später durch die Wechselwirkung zwischen den 
Individuen und ihrer Umgebung erworben werden, wie wohl- 
thätig sie auch für diese Individuen sein mögen, in Bezug auf 
die Art vollständig aus. Nicht in das Gebiet der Vererbung 
fallend, werden sie in der nächsten Generation wieder abge- 
schüttelt und besitzen daher gar keine Bedeutung für den 



1) Durch mieh hervorgehoben. 
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Prncess der organischen Entwickelung, Das einzige Ma- 
terial, das in Bezug a,ufdieArt oder auf denPro- 
cess der Entwickelung von Bedeutung ist, be- 
steht in sog. ,, spontan en", zufälligen Abände- 
rungen angeborener Art. Nun wird jede dieser zu- 
billigen Abänderungen , welche zufällig zugleich auch eine 
vortheilhafte Aenderung ist, von der natürlichen Auslese be- 
günstigt und, weil sie zufällig gleichfalls eine angeborene Ab- 
änderung ist, durch die Vererbung verewigt werden. 

Ist das die Theorie der natürlichen Auslese, wenn man 
sie aller Ueberbleibsel des sog. Lamarck'schen Prineips 
entkleidet, so fragt sich zunächst, was diese Theorie in Bezug 
auf das Keimplasma bedeutet. Denn, wie oben auseinander- 
gesetzt wurde, glaubt Weismann, dass angeborene Abände- 
rungen den neuen Combinationen zugeschrieben werden müssen, 
welche im Keimplasma als Ergebniss jener Vereinigung zweier 
verwickelter Vererb ungsgesehichten Platz greifen, wie sie bei 
jedem B efruch tu ngs Vorgang eintritt. Wenn nun angeborene 
Variationen demgemäss nichts Anderes als Variationen des 
Keimplasmas sind, die in dem Organismus, welcher aus 
diesem Plasma entwickelt wird, gleichsam „gross geschrieben" 
erscheinen, so folgt daraus, dass die natürliche Auslese in der 
That an diesen Variationen des Keimplasmas in Wirksamkeit 
begriffen ist. Denn obwohl sie anfänglich auf die angeborenen 
Variationen der Organismen nach der Geburt einwirkt, so 
wirkt, sie schliesslich und durch sie auch auf die Variationen 
des Keimplasmas ein , aus dem die Organismen entstehen. 
Mit anderen Worten, die natürliche Auslese greift aus jeder 
Generation die Individuen heraus, welche durch ihre ange- 
borenen Eigenschaften für die sie umgebenden Lebensbedin- 
gungen am besten geeignet sind ; sie greift dadurch zugleich 
jene besonderen Combinationen oder Variationen des Keim- 
plasmas heraus, die, nachdem sie sich einmal in dem so 
sich ergebenden Organismus ausgebreitet haben, demselben 
die beste Chance in seinem Kampf ums Dasein bieten'). 

Thatsächlich glaubte Weis mann oder hielt ' 



1) Vergl. Bomanes, 1. c. Capitel L 



vorläufig daran fest, daas unter diesen grundlegenden Voraus- 
setzungen die amphigone Zeugung bei den Vielzelligen 
die einzige Ursache der angeborenen und dalier (nach Beiner 
AnsichtJ erblich übertragbaren Abänderungen sei. 

Dies sind in Kürze die Sätze, die uns die Variationstheorie 
Weismann's in der Form wieder spiegeln, wie sie von ihrem 
Begründer in seinen verschiedenen „Aufsätzen" allmählich 
ausgebaut und unter dem Aufgebot strengster logischer Schärfe 
bis in die jüngste Zeit hinein vertheidigt wurde. Bei näherem 
Zusehen werden wir bald finden, dass diese Theorie in ihrer 
ursprünglichen Form durch die neuesten Arbeiten Weis- 
mann's aus dem Jahre 1891 (Ajnphimisis) und 1892 (Das 
Keimplasma) in fast allen ihren Hauptzügen gewisse durch- 
greifende Modificationen erfahren hat. Aber auch schon in seinen 
früheren Mittheilungen hat Weismann wiederholt Zugeständ- 
nisse gemacht, die seiner Variationstheorie in der bisher ge- 
schilderten Form, vor Allem seinem grundlegenden Postulat 
von der absoluten ünveränderliebkeit des Keimplasnias durch 
äussere Einflüsse, zuwiderliefen. In seinem neuesten Buche 
sagt er, auf diese Zugeständnisse ^) anspielend; „Darwin selbst 
machte die Verschiedenheit äusserer Einwirkungen für die 
Abweichung des Kindes vom Elter verantwortlich und ich 
war im Wesentlichen derselben Meinung, wenn ich seiner Zeit 
„alle Ungleichheit der Organismen" darauf zurückführte, „dass 
im Laufe der Entwickelung der organischen Natur ungleiche 
äussere Einflüsse die einzelnen Individuen getroffen haben." 
Ich sprach damals dem Organismus die virtuelle Fähigteit 
zu, durch Vermehrung „genaue Copien seiner selbst zu liefern", 
eine Fähigkeit, die aber deshalb nicht zu genauer Ausführung 
gelangt, weil der Organismus zugleich die Fähigkeit besitzt, 
auf äussere Einflüsse zu reagiren, d. h. je nach der Be- 
schaffenheit derselben nach dieser oder jener Richtung hin 

von der ererbten Richtung abzuweichen So richtig ich 

im Allgemeinen diese Ansicht auch heute noch halte, so ist 



1) Vergl. besonders r Stadien zur Descendenztheorie U, S. 304, 
Leipzig 1876; ferner: üeber die Vererbung, Jena 1883, S. 49, be- 
sonders die Anmerkung und ebendaselhat S. 57. 
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doch die Entstehung der individuellen Variation, dieser Wurzel 
der Artumwandelung nicht so einfach^) aus der Einwiriiung 
äusserer Einflüsse abzuleiten, als es zu jener Zeit möglieh 
schien". „Zu jener Zeit machten wir Alle noch keinen Unter- 
schied zwischen den Veränderungen, welche am Soma durch 
äussere Einflüsse entstehen können, und jenen Variationen, 
welche vom Keimplasma ausgehen. Seitdem wir — wie ich 
wenigstens glaube — nur die letzteren die „blastogenen" 
Abänderungn für erblich halten dürfen, die „somatogenen" 
aber nicht, können wir die directe Einwirkung äusserer 
Einwirkungen auf das fertige Soma für die Entstehung 
erbhcher individueller Abänderungen nicht mehr heran- 
ziehen." Noch bemerkenswerther erscheint uns eine andere 
Aeusserung Weiamann's und dies um so mehr, weil 
sie zu einer Zeit (1886) erfolgte, als Weismann seine Ent- 
wickeluiigstheorie in der oben erwähnten absolutistischen Weise 
in einer besonderen Abhandlung entwickelt hatte *). Unmittel- 
bar nach dem Erscheinen derselben schreibt Weismann in 
einer Entgegnung an Kollmann^): „Wenn ich es nun aber 
auch für wahrscheinlich halte, dass diese individuelle Varia- 
bilität nicht auf einer directen Wirkung äusserer Einflüsse auf 
die Keimzellen und das in ihnen enthaltene Keimplasma be- 
ruhen kann, da — wie aus gewissen Thatsachen (den 4000- 
jährigen egyptischen Thieren) hervorgeht — die Moleeular- 
structur des Keiraplasmas sehr schwer veränderbar sein muss, 
so sollte damit doch keineswegs gesagt werden, dass es nicht 
vielleicht doch durch sehr lange andauernde Einflüsse der- 
selben Art verändert werden könne. So scheint mir die 
Möglichkeit nicht abzuweisen, dass lange, d. h. durch Genera- 
tionen hindurch andauernde Einflüsse, wie Temperatur, Er- 
nährungsmodus u, s. w., „die die Keimzeilen so gut wie jeden 
anderen Theil des Organismus treffen" können, Veränderungen 
in der Constitution des Keimplasmas hervorrufen können. 



1) Durch mich hervorgehoben. 

2) Die Bedeutung dor sexuelleii Fortpflanzung für die Selections- 
theorie, Jona 1886. 

3) Biolog. Centralbl., IV, Nr. 2, 1886, 15. Man. 
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Aber solche Einflüsse würden dann keine individuellen 
Variationen hervorrufen, sondern sie müssten alle Individuen 
der Art, welche auf einem bestimmten Gebiet wohnen, in der 
gleichen Weise verändern. Es ist möglich, wenn auch zur 
Zeit nicht zu erweisen, dass manche „klimatische" Varietäten 
auf diese Weise entstanden sind ; vielleicht müssen noch andere 
Erscheinungen von Variation auf eine Veränderung in der 
Structur des Keimplasmas bezogen werden, die durch äussere 
Einwirkungen direct hervorgerufen wurde." Immerhin glaubt 
Weismann, dass gerade wegen der wechselnden Richtung, 
in welcher die äusseren Einflüsse sich geltend machen, die 
Ursache der erblichen individuellen Unterschiede doch 
anderswo, als in diesen Einwirkungen suchen zu müssen, 
und verweist von Neuem auf die zweielterliche Fortpflanzung. 
Liegt auch in dieser Aeusserung noch eine gewisse Zurück- 
haltung, so wird in ihr doch unzweideutig die Möglichkeit 
der Variabilität des Keimplasmas durch äussere Bedingungen 
zugestanden, und es ist zunächst nur auffällig, warum die 
zulässigen Veränderungen nicht individuelle sein sollen. Aber 
auch aus dieser Reserve ist unser Autor neuerdings heraus- 
getreten und hat sich dazu bekannt, dass jene früher von 
ihm und v. N ä g e 1 i für die Schwerveränderlichkeit des Keim- 
plasmas geltend gemachten Fälle jahrtausendlanger Constanz 
einer Art nicht so beweisend seien. „Ihnen kann ent- 
gegengehalten werden, dass diese Arten ja fortwährend der 
Naturzüchtung unterworfen waren, welche jede Abweichung 
von der vollkommenen Anpassung ausmerzte" ^). 

In einem Aufsatz aus dem Jahre 1890 geht W e i s m a n n 
noch weiter und sagt in einer Erwiderung an Prof. V in es*) 
wörtlich : 

„Demnach möchte ich heute glauben, dass Vines im 
Recht ist, wenn er bestreitet, dass sexuelle Fortpflanzung der 
einzige Factor ist, welcher Metazoen und Metaphyten variabel 
erhält Ich hätte auch schon in der englischen Ausgabe 
meiner Aufsätze es aussprechen können, dass ich in dieser 



1) Eeimplasma, S. 546. 

2) Natore, 1890; Biolog. Ceutralbl., X, 1890. 

4* 
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Richtung seither meine Ansichten etwas geändert habe. Meih 
leider allzufrüh der Wissenschaft entrissener Freund de Bary 
hatte mich schon auf jene parthenogenetisch sich fortpflanzenden 
Pilze aufmerksam gemacht, welche auch Vines jetzt wohl 
mit Recht gegen diesen Theil meiner Ansicht anführt. Ich 
wollte aus den schon angeführten Gründen keinerlei Aende- 
rungen an meinen Aufsätzen vornehmen." 

Einige Stellen ähnlichen Inhalts finden sich auch in seiner 
Abhandlung über die Amphimixis (1891) ; endlich wird in 
seinem neuesten Werke über das Keimplasma (1893) das in 
Frage stehende grundlegende Postulat ausdrücklich preis- 
gegeben. Von der Amphimixis sprechend, gelangt Weis- 
mann zur Schlussfolgerung, die in den Worten gipfelt: 

„Sie kann nicht die letzte Wurzel der erb- 
lichen Variation sein. Durch sie können nur die ein- 
mal in einer Art vorhandenen Variationen in immer neuer 
Weise mit einander gemischt werden, nicht aber kann sie 

selbst neue Variationen schaffen Die Wurzel der 

erblichen Variation muss also tiefer liegen, sie 
muss in einer directen Einwirkung der äusseren 
Einflüsse auf die Biophoreu und Determinanten 
liegen" '), 

Diese Citate genügen ftlr den Nachweis, dass Weismann 
seine ursprüngliche Theorie, angeborene Variationen seien aus- 
schliesslich durch Amphimixis veranlasst, aufgegeben und 
statt dessen sich mehr der entgegengesetzten Ansicht, dass 
die Entstehung aller solcher Variationen dem directen Einfluss 
von Aussen auf das Keimplasma einwirkender Ursachen zu- 
zuschreiben sei, zugewandt hat. 

Bis zu diesem Jahr bestand das eigentliche Wesen der 
Weismann 'sehen Entwickelungatheorie darin, dass infolge 
des seit der ersten Entstehung der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung vorhandenen Beharrungsvermögens und der Schwer- 
veränderlichkeit des Keimplasmas „die Wurzel der erblichen 
individuellen Unterschiede"' in der That nicht bei den höheren 



1) Eeimplasma, S. 54S und 544. Die geBperrt gedruckten 
Stellen durch Weiemann hervorgehohen. 



Organismen, den Metazoen und Metaphyten, gefanden werden 
kann, „sondern nur bei den niedersten, bei den einzelligen 
Wesen"; denn, „waa unter den niederen Protisten auch ohne 
Ämphigonie erreichbar war, die Bildung neuer Arten, das war 
bei den Metazoen und Metaphyten nur noch mit ihr zu er- 
reichen. Erbliche Verschiedenheiten der Individuen konnten 
nur noch auf diesem Wege entstehen und sich erhalten ')." 

Heute sind diese Positionen alle verlassen. Wels mann 
hat sich nunmehr durch die werthvoUen Untersuchungen von 
Maupae*) überzeugen lassen, dass zwischen dem Vorgange 
der geschlechtlichen Vereinigung der vielzelligen und dem 
Vorgange der Conjugation bei den einzelligen Wesen ein wirk- 
licher Unterschied nicht gemacht werden kann. Amphimixis 
kommt daher seiner jetzigen Ansicht nach bei .jeder dieser 
Äbtheilungen der belebten Natur vor und sind aus diesem 
Grunde die individuellen Variationen, folglich auch ihre zahl- 
reichen Arten, bei Protozoen und Protophyten ganz ebenso 
ausschliesslich auf die Wirksamkeit der natürlichen Auslese 
zurückzuführen, wie dies bei Metazoen und Metaphyten der 
Fall ist. W e i s m a n n bekennt sieh zu dieser wichtigen 
Meinungsänderung, indem er sagt : *) 

„Ich möchte deshalb meinen früheren Satz, dass die „Ein- 
zelligen" der Urquell der individuellen Ungleichheit seien, in 
dem Sinne, dass bei ihnen jede durch äussere Einflüsse oder 
durch Gebrauch und Nichtgebrauch hervorgerufene Abänderung 
erblich sein müsse, um eine Stufe weiter gegen den Anfang 
des Lebens hin zurückschieben und sagen, dass nur solche 
niedersten Organismen, welche noch keine Differenzirung in 
Kern und Zellkörper besitzen, in dieser Weise auf äussere 
Einflüsse reagiren werden. Bei ihnen müssen in der That 
Variationen, welche einmal entstanden sind, einerlei aus welcher 
Ursache, auch vererbt werden und die individuelle erbliche 
Variabilität wird also bei ihnen direct durch die Einflüsse der 



1) Die Bedentung der Bemellen Fortpfianzung , Jena 1886, 
S, 39, 55. 

2) Manpas, Le rajeunissement karyogainique chez les Cilie's 
(ArehivfiB de Zool. exper. et gin., 2 ser., Vol. ¥11, Parle 1890). 

8) Amphimixis, Jena 1891, S. 13S. 
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Aussenwelt entstehen Wenn nun meine Auffassung 

von der Bedeutung der Conjugation, wie der Amphimixis über- 
haupt, richtig ist, dann werden wir erwarten müssen, daas 
alle Einzelligen sie besitzen, dass sie also auch bei den zahl- 
reichen niederen Formen derselben aufgefunden werden wird, 
bei denen sie bisher noch nicht beobachtet wurde". 

An anderer Stelle') heisst es: „So wird also schon bei 
Einzelligen jede erbliche Variation vom Idioplasma ausgegangen 
sein müssen, und wir haben also hier schon ähnliche Verhält- 
nisse wie bei den Metazoen und Metaphyten, nur dass es sich 
hier nur um die Eigenschaften einer Zelle handelt, nicht um 
die von vielen," „Wenn wir aber sehen, wie ungemein hoch 
dilferenzirt der Zellkörper mancher Einzelligen ist, so müssen 
wir wohl zugestehen, dass ein Centrnm in diesem kleinen Or- 
ganismus enthalten sein muss, in welchem die Anlagen aller 
Theile schlummern und von welchem aus sie wieder neu her- 
vorgerufen werden können. Dieses Centrum ist der Kern, und 
Veränderungen der Kernsubstanz allein können Veränderungen 
des Zellkörpers erblicher Natur hervorrufen." ,, Dass aber 
diese Veränderungen nicht laicht und rasch entstehen, das be- 
weist uns die scharfbegrenzte Structur der Arten Aber 

auch bei den Vielzelligen besitzt das Keimplasma offen- 
bar eine grosse Constanz . . . ." „Nichtsdestoweniger ist die 
Annahme unvermeidlich , dass auch die Elemente des 
Keimplasmas, die Biophoren und Determinanten, während 
ihres beinahe unausgesetzten Wachsthums steten Schwan- 
kungen in ihrer Zusammensetzung unterworfen 
sind, und dass diese zunächst sehr kleinen und 
uns unsichtbaren Schwankungen die letzte Wur- 
zel jener grösseren Abweichungen der Determi- 
nanten darstellen, welche sich uns als sichtbare 
individuelle Variationen darstellen." 

„Die Annahme solcher kleinsten Schwankungen folgt eigent- 
lich von selbst aus der Unmöglichkeit völlig gleicher 
Ernährung während des Wachsthums und ich habe sie in 
der That auch schon früher gemacht, wenn ich auch ihre 



1) Eeimplaama, S. 545, 
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BedentTing unterschätzte, weil ich ganz richtig annahm, 
dass die sie hervorrufenden Einflüsse meist wechselnder Natur 
sein müssten und bald in dieser, bald in einer anderen Rich- 
tung erfolgten." „Ihre Summirung durch Amphimixis hatte 
ich nicht in Betracht gezogen"'). „Der Beginn einer 
Variation," so fasst Weismann das über diesen Gegen- 
stand in dem gleichnamigen Capitel seines neuesten Buches ") 
Gesagte kurz zusammen, „ist unabhängig von Seiection und 
Amphimixis; er beruht auf den unaufhörlich wiederkehrenden 
kleineren Unregelmässigkeiten der Ernährung des Keimplas- 
mas." „Wäre es möglich, dass Wachsthum stattfände unter 
absolut gleichbleibenden äusseren Einflüssen, so würde Varia- 
tion nicht vorkommen; da dies aber nicht möglich ist, so ist 
jedes Wachsthum mit kleinen oder grösseren Abweichungen 
von der ererbten Entwickelungsrichtnng verbunden." 

Diese Abweichungen stellen, so recapituliren wir noch ein- 
mal, wenn sie nur das Soma treffen, passante, nicht ver- 
erbbare Variationen dar, wenn sie aber am Keimplasma ein- 
treten, übertragen sie sich auf die folgende Generation und 
verursachen ihnen entsprechende vererbbare Variationen 
des Körpers. 

Dauert ein gleichsinnig gerichteter Einfluss nur kürzere 
Zeit, so wird es davon abhängen, auf wie zahlreiche Ide des 
Eeimplasmas er einwirkt, ob dadurch allein schon eine indi- 
viduelle Variation des Soma hervorgerufen wird. Sobald eine 
Majorität von Iden abgeändert ist, muss auch die ent- 
sprechende somatische Variation eintreten. Da nun aber durch 
Amphimixis und die mit ihr verknüpfte Reductionstheilung 
eine doppelte Neumischung der Ide stattfindet, so können Mi- 
noritäten abgeänderter Ide zu Majoritäten werden, und die 
geschlechtliche Fortpflanzung kann somit aus dem fluctuirenden 
Material unsichtbarer Determinanten- Variationen sicht- 
bare Soma -Variationen werden lassen. Mit diesen operirt 
dann Naturzüchtung unter unausgesetzter Beihülfe von Am- 
phimixis, Die letztere ist es, welche auf Grund der stets vor- 



1) Eeimplasma, I 

2) Keimplasma, I 



. 547. (Fettaohrift duroh mich hervorfehoben.) 
. 566. 



56 



handeneu kleinsten Schwankungen sämmtlieher Keimplasma- 
Einheiten der Natnrzüchtung unzählige Combinationen ver- 
Bchiedenster Variationen zur Auswahl anbietet. 

Die überaus wichtige Bedeutung, die Weismann den 
Selections- und Anpassungsvorgängen in seiner Variations- 
theorie zumisst, und die Eigenart, mit welcher er die Lehre 
von den rudimentären Organen behandelt, eine Lehre, die 
bis in die jüngste Zeit hinein besonders von den Pathologen 
als Hauptstütze der Vererbung „erworbener" Veränderungen 
angesehen wurde, nöthigt uns an dieser Stelle ergänzend noch 
ganz kurz des von Weismann eingeführten Begriffes der 
Panmixie zu gedenken. Wenn ein Organ für die Existenz einer 
Art bedeutungslos wird, ohne dass jedoch sein Besitz sich als 
schädlich erweist, so wird es dem beschützenden Einfluss der 
Naturauslese entzogen. Dies ist der einzige Grund, weshalb 
derartige unnütze Organe unter Umständen im Laufe der 
Phylogenese verschwinden können, andererseits erklärt sich 
aber auch hierdurch die merkwürdige Hartnäckigkeit, mit der 
gewisse rudimentäre Organe von Geschlecht zu Geschlecht 
immer wieder angelegt werden können. Denn nur mit Rück- 
sicht auf den Umstand, dass ein derartiges Organ o ach- 
theilig für die Existenz des Besitzers ist, übt die Natur- 
auslese ihren in diesem Fall vernichtenden Einfluss aus. Diese 
Erscheinung, dass ein Organ seine Bedeutung für das Bestehen 
der Art verliert, also dem beschulenden Einfluss der Naturaus- 
lese entzogen wird, nennt Weismann „Panmixie" (Allgemein- 
Kreuzung); denn dieselbe beruht auf einer Vermengung aller 
Grade von Vollkommenheit bei der Fortpflanzung. Die Pan- 
mixie ist also das Gegentheil der Auslese, „die Kehrseite der 
Naturzüchtung", und hat die entgegengesetzte Wirkung: nutz- 
los gewordene Eigenschaften oder Merkmale werden durch die 
Panmixie, die in Bezug auf dieselben eintritt, zurückgebildet ^). 

Unter den nach-Weismann'schen Vererbungs- und Ab- 
stammungstlieorien wird in derjenigen von de Vries') der 



1) Ueber den Röeksehritt in der Natur, Deutsche Rundschau, 
Xn, 1886; desgl. Die Bedeutung der sexuellen Fortpäanzung, Jena 
1889, S. 60. 

2) Intracellulare PaugenesiB, Jena 1889, S. 210. 
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Besprechung der Variabilitätslelire verhältnissmässig nnr ein 
enger Kaum gewährt: Die beiden Arten der Variabilität, welche 
Darwin (vergl. S, 3G) auf Grund seiner Pangenesis unter- 
scheidet, sind nach diesem Autor, „selbstverständlich auch aus 
der in der „intracellulären Pangenesis"' gegebenen Vorstellung 
abzuleiten." „Die fltictuirende Variabilität beruht einfach auf 
dem wechselnden numerischen Verhältniss der einzelnen Arten 
von Pangenen, welches Verhältniss ja durch deren Vermehrung 
und unter dem Einflüsse der äusseren Umstände, am raschesten 
aber durch Zuchtwahl , verändert werden kann. Die „arteu- 
bildende" Variabilität, dieser Process, durch welchen die Differen- 
zirung der Lebewesen in ihren grossen Zügen zu Stande ge- 
kommen ist, rauss aber im Wesentlichen darauf zurückgeführt 
werden, dass die Pangene bei ihrer Theilung zwar in der Regel 
zwei dem ursprünglichen gleiche neue Pangene hervorbringen, 
dass aber ausnahmsweise diese neuen Pangene ungleich aus- 
fallen können. Beide Formen werden sich dann vermehren, 
und die neue wird danach streben , einen Einfluss auf die 
sichtbaren Eigenschaften des Organismus auszuüben. Hiermit 
ist im Einklang, dass wir uns die höheren Organismen als 
ans einer grösseren Zahl von unter sieh ungleichartigen Pan- 
genen zusammengesetzt denken müssen, als die niederen." 

Nach Hatschek') ist die Verschiedenheit der Individuen 
(im Gegensatz zu Weismann) auf die äusseren Einflüsse 
(Lebensbedingungen) zurückzuführen, die auf den Organismus 
wirken. 

Dieser Autor legt seiner Auffassung von der Bedeutung 
der geschlechtlichen Fortpflanzung die bereits von Darwin 
hervorgehobenen Thatsachen zu Grunde , dass ein gewisser 
Grad von Verschiedenheit der elterlichen Individuen für den 
Erfolg der Kreuzung am günstigsten ist, dass aber, wenn die 
Unterschiede einen bedeutenderen Grad erreichen, wie es z. B. 
zwischen Individuen verschiedener Arten besteht, das Ergebniss 
der Kreuzung wieder ungünstiger sich gestaltet. 

Wenn eine schädliche Einwirkung auf ungeschlechtlich sich 



1) Hatschek, üeber die Bedeutung der geschlechtlichen 
Fortpflanzung, Vortrag (Prager medie. Wochenachr., 1887, Nr. 46). 
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fortpflanzende Organismen stattfindet und erbliche Verän- 
derungen (Variabilität) im Gegensatz zur Variation, d. h. un- 
vererbliche Veränderungen des Individuums, hervorbringt, so 
wird die ungünstige Veränderung durch Vererbung gehäuft und 
endlich zum Aussterben der Nachkommen dieses Organismus 
führen, sofern eine Aenderung der Lebensbedingungen nicht 
eintritt. Findet aber von Zeit zu Zeit eine Kreuzung mit In- 
dividuen aus anderen Generationen, die gleichsam andere 
stammesgesehichtliche Erlebnisse erfahren haben und dabei in j 
einem gewissen Grade verschieden sind, statt, so wird mit der 
Vermischung der beiderseitigen Eigenthümlichkeiten in vielen 
Fällen auch eine Correctur der schädlichen Veränderungen ein- 
treten. „Wir können demnach die geschlechtliche Fortpflan- 
zung als eine Correctur schädlicher Variabilität (erblicher Er- 
krankung) betrachten. Da diese erbliche Erkrankung auf die 
äusseren Lebensbedingungen zurückzuführen ist, so können wir 
auch sagen, dass die geschlechtliche Fortpflanzung eine Cor- 
rectur gegen die erbliche Wirkung einseitiger Lebensbedingungen 
sei." Bezüglich der Vererbungsfahigkeit erworbener Eigen- 
schaften bekundet Hatschek eine Ansicht, die der später zu 
besprechenden von Orth sehr nahe kommt: „Die indirecten 
— durch Wirkung auf die Fortpflanzungsorgane bedingten — 
Veränderungen, die in der grössten Mannigfaltigkeit auftreten, 
sind die weiter vererbbaren und fallen somit in den Begriff 
der Variabilität. Die anderen, directen — durch Wirkung 
auf den ganzen Organismus oder seine Theile bedingten — 
Veränderungen, die wir für nicht vererbbar halten, möchten ' 
wir mit v. Nägeli als Variation bezeichnen." 

Endlich vertheidigt Eimer in einem umfangreichen Werke: 
„Die Entstehung der Arten auf Grund von Vorerben erworbe- 
ner Eigenschaften nach den Gesetzen organischen Wachsens", 
Jena 1888, in durchaus eigenartiger, sehr fesselnder Weise eine 
Lehre, die zu den Anschauungen Weismann's in entschie- 
denen Gegensatz tritt, 

Eimer schliesst sich in seinen Erörterungen z. Th. La- 
marck und v. Kägeli an, so namentlich in derWerthschätzung 
des Einflusses äusserer Reize, während er die inneren Ursachen 
der Artumwandelung, wie sie v. Nägeli annimmt, nicht an- 
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erkennt, in der Constitution der Organismen vielmehr nur ein 
beschränkendes Moment sieht, welches bewirkt, dass die unter 
äusseren Einflüssen zu Stande kommenden Aenderungen nur 
in bestimmten Richtungen erfolgen können. Auch hält Eimer 
nicht alle neu entstehenden Formen für nützlich und den 
äusseren Verhältnissen angepasst. 

Nach Eimer erfolgt die Umbildung der Arten durch 
organisches Wachsen d. h. durch eine „durch (S. 407) äussere 
Einwirkungen auf die gegebenen Körper oder aus constitu- 
tionellen Ursachen erfolgende gcsetzmässige, physiologische, 
nicht krankhafte und nicht zufällige Aenderung in der Zu- 
sammensetzung desselben, welche bleibend ist oder nur derart 
vorübergehend, dass sie eine weitere Stufe der Veränderung 
vorbereitet." 

„Ist (S. 409) das individuelle Wachsen der Lebewesen in 
letzter Linie nichts Anderes als die Wirkung äusserer Reize 
(Nahrungsaufnahme eingeschlossen) auf das Plasma, und neh- 
men wir einen Urorganismus an, von welchem alle späteren 
Lebewesen ausgegangen sind, so muss es nothwendig die Ver- 
schiedenheit der äusseren Einwirkungen (Reize) unter ver- 
schiedenen Verhältnissen gewesen sein, also rein Erwerbung 
während des persönlichen Lebens, welche dieses Wachsen ur- 
sprünglich verschiedenartig gestaltet hat." 

„Jlach meiner Auffassung sind die physikalisch-chemischen 
(S. 24) Veränderungen, welche die Organismen während des 
Lebens durch Einwirkung der Umgebung erfahren, und welche 
sie vererben, die ersten Mittel zur Gestaltung der Mannig- 
faltigkeit der Organismenwelt und zur Entstehung der Arten. 
Aus dem so gebildeten Material macht der Kampf ums Dasein 
die Auslese." 

„Die Entstehung der Arten (S. 26) unterliegt ganz den- 
selben Gesetzen wie einfaches Wachsthum; sie ist die Folge 
unendlichen, unter veränderten Bedingungen stattfindenden, 
ungleichartigen Wachsthums der Organismenwelt unter der 
Voraussetzung der bleibenden Trennung ungleichartiger Glieder 
der wachsenden Kette dieser Organismenwelt" 

„Wir haben also (S. 34) eine stufenweise Entwickelung, 
und als wesentlichste Ursache der Arttrennung erscheint das 



stehenbleiben einer Anzahl von Individuen auf einer bestimm- I 
ten niederen Stufe dieser Entwickelung, während die übrigen J 
in der Umbildung weiterschreiten." 

Das organische Wachsthum der Lebewelt unter dem Ein- i 
flusse äusserer Reize geschieht indessen nicht reget- und j 
planlos, kann vielmehr nur einzelne bestimmte Richtungen. | 
einschlagen, welche abhängig sind von der Constitution der ] 
Organismen. — Jede Äenderung ist als eine Folge der Wechsel- 
wirkung zwischen der stofflichen Zusammensetzung des Körpers ] 
und äusserer Einwirkungen anzusehen : ,,Die äussere Gestaltung I 
fS. 413) eines jeden Orga.nismus ist das Ergebniss der Ein- J 
Wirkung äusserer Einflüsse auf die Summe seiner Vorfahren, ] 
zusammen mit der Wirkung solcher Einflüsse und selbst» | 
thätiger innerer Umbildungen während seines individuellen 1 
Lebens." Die Bewirkung äusserer Einflüsse ist für die Ent- J 
stehung neuer Formen das Wesentlichste und Maassgebendste, j 
doch kommt in zweiter Linie auch die Kreuzung verschiedener 1 
Individuen in Betracht, welche ebenfalls Neues schaffen kann, j 
Die Auslese kann dagegen nichts Neues schaffen, sondern nur j 
unter diesen gegebenen Variationen Auswahl treffen. 

Im sehroffen Gegensatz zu W e i s m a n n setzt die Eimer- 
sche Theorie der Entstehung der Arten die unumschränkte 
Vererbung erworbener Eigenschaften voraus und ' 
gründet gerade auf eine solche die Möglichkeit der Descen- 
denz. Diese grundlegende Voraussetzung suchtEimer durch | 
eine grosse Zahl z. Th. sehr prägnant geschilderter eigener, i 
z. T. fremder Beobachtungen zu stützen. 

Die Stichhaltigkeit dieser Nachweise ist von verschie- 
denen Forschern verschieden beurtheilt worden und hat von . 
einzelneu Seiten ZuBtimmung (Ebner) '), von anderen Wider- 
spruch erfahren (v. Bemmelen"), Ziegler^) u. A.). Es 

1) Ebner, Wiener klin. WochenBohr.. 31, T, 1888. 

2) J. F. vaii Bommelen, Die Erblichkeit erworbener Eigen- 
schaften (De refelykheid van verworven eigenachappen, s' Gravenhaga 
1890), Referat im Biobg. Centralbl., S, 1890/91. S. 641 und 686. 

3) E. Ziegler, Die aeueaten Arbeiten Ober Vererbung und 
Ahstammungslehre und ihre Bedeutung fttr die Pathologie. Separat- ' 
abdruck aus „Beiträge zur patholog. Anatomie imd zur allgem. Pa- 1 
thologie", herausgegeben von Ziegler und Nanwerck, Bd. IT, 1 



— ei- 
lst hier nicht der Ort, auf die Discussion dieser vielleicht in 
Zukunft erst endgültig zu entscheidenden Frage noch näher 
einzugehen, es mag im Allgemeinen der Hinweis nur genügen, 
dass Eimer der Möglichkeit der erblichen Uebertragung sehr 
weite Grenzen stellt und selbst der Vererbung von Verstümme- 
lungen und Verletzungen aufs Eifrigste das Wort redet. 

Nach Eimer ist ferner auch der Instinct „ererbte Ge- 
wohnheit". Ohne Vererbung durch Gebrauch ausgebildeter 
Eigenschaften wäre weder der Instinct erklärbar noch irgend 
höhere geistige Entwickelung. 

Eine sehr wichtige Rolle wird von diesem Autor auch der 
Entstehung erblicher Geisteskrankheiten zugemessen 
und ihrer in einem besonderen Abschnitt des Buches ausführ- 
lich gedacht. Nach Eimer ist geistiges Vermögen Er- 
werbung, und Geisteskrankheiten sind Be- 
ziehungskrankheiten. „Zu vererbbaren Geisteskrank- 
heiten gehören ganz unzweifelhaft solche, welche nur durch 
äussere Einwirkungen auf das Nervensystem, nicht etwa durch 
unmittelbare Veränderung des Keimes entstanden sein können." 
„Alle diese Störungen sind in ihrer Entstehung nicht zu be- 
greifen , es sei denn als Erwerbungen durch Beziehung zur 
Aussen weit. Es ist aber eben deshalb undenkbar, dass in 
den Keimzellen, deren Vorfahren niemals entsprechenden Ein- 
flüssen ausgesetzt waren, mit einem Male das Material zur 
Entstehung dieser Störung auftrete, denn die Geisteskrank- 
heiten haben ihren Sitz im Gehirn, das Gehirn selbst haben 
die ältesten Vorfahren des Menschen sich erst erwerben müssen 
durch Beziehung zur Aussenwelt — und nur diese Beziehung 
konnte auch jene Krankheit erzeugen." 

Zur Bekräftigung seiner Ansicht führt Eimer Fälle erb- 
licher Geisteskrankheiten eigener Beobachtung an und giebt 
wörtlich ein der IIL Auflage des v. K r äfft- E hing 'sehen 
Lehrbuches der Psychiatrie entlehntes Capitel über Vererbung 
pathologischer Zustände des Nervensystems wieder. Ob aber 
und inwieweit diese Beobachtungsreihen für die in Frage 
stehenden Folgerungen Eimer's wirklich beweiskräftig sind, 
oder ob dieselben noch eine andere Deutung zulassen, soll im 
nächsten Abschnitt näher geprüft und untersucht werden. 



III. Vererbung und Variation unter patlio- 
logiseben Bedingungen. 

Mit diesen Betrachtungen betreten wir nunmehr das Ge- 
biet der Pathologie und gelangen so zu dem eigentlichen Thema ] 
unserer Untersuchung. 

Es dürften sich wohl kaum begründete Einwendungen da-- 
gegen erheben, dass Dasjenige, was, wie im Vorstehenden er- 
örtert wurde, im Sinne einer Vervollkommnung eines In- 
dividualtypus sich vollzieht, gelegentlich auch im Sinne einer l 
Verschlechterung desselben in Erscheinung tritt und s 
zu einer Variation pathologischer Art wird, d. h. ei 
neues Individuum entstehen lässt, dessen neue Eigenschaften 
uns pathologisch erscheinen. Besitzt ein Individuum Eigen- 
schaffen , welche wir als pathologisch anzusehen berechtigt 
sind und entweder den Krankheiten oder den Missbildungen 
zuzählen, so können wir auch unter diesen vorübergehende, 
auf das Leben des betreffenden Individuums beschränkte und 
vererbbare unterscheiden, und es bestehen die vererbbaren 
pathologischen Eigenschaften theils in pathologischen Zuständen 
der Körper- und Geistesausbildung, theils in Störungen von , 
Organisationen, theils auch wieder in pathologischen Dia- 1 
Positionen zu besonderen Erkrankungen '), 

Das Vorkommen einer Vererbung derartiger pathologischer I 
Zustände legt uns aber die Frage nahe, in welcher Weise diese 
vererbbaren pathologischen Eigenschaften entstehen und folge- 
richtig die eng mit ihr verknüpfte Ueberlegung: können wäh- ' 
rend des individuellen Lebens „erworbene" Eigenschaften, 
individuelle Anpassungen, auf die Nachkommen übertragen und i 
durch Weitervererbung wieder fixirt werden? Oder beruht alle j 
Weiterentwickelung organischer Formen nur auf der dem Keime | 
innewohnenden, schon bei der Geburt vorhandenen und darum . 



1) Vergl. E. ZiegUr, Lehrbuch' 
YU, Jena 1893. 
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durch spätere äussere Einwirkungen unbeeinflussten Anlage 
zur Variation? Uralt ist der Gegensatz der Anschauungen 
über diese Frage, die durch die Darwin 'sehe Theorie von 
Neuem in den Vordergrund gerückt worden ist. Der Begrün- 
der der natürlichen Auslese durch den Kampf ums Dasein 
suchte — wie wir bereits früher erwähnt haben — in seiner 
Hypothese einer Pangenesis ein causales Verständniss zu ge- 
winnen, für die schon im Alterthum aufgestellte Ansicht, dass 
sich individuell erworbene Eigenschaften auf die Nachkommen 
vererben könnten, während die entgegengesetzte Meinung, dass 
nur die Variation des Keimes, nicht aber die erworbenen Ver- 
änderungen des übrigen Körpers für die Weiterentwickelung 
organischer Formen von Bedeutung seien, ihren schärfsten Aus- 
druck in der Vererbungstheorie von Weis mann gefunden 
hat. Besonders seitdem Weismann seine Anschauungen auf 
der Naturforscher-Versammlung zu Strassburg im Jahre 1885 
dargethan und inVirchow ebendaselbst einen entschiedenen 
Gegner gefunden hatte, ist die Frage nach der Vererbbarkeit 
bezw. Nichtvererbbarkeit erworbener Eigenschaften auch seitens 
der Pathologen aufs Lebhafteste discutirt worden. 

Zu denjenigen, welche sich in dieser Beziehung am weitesten 
von Weismann's Standpunkt entfernen, gehört Roth^). 
Nach ihm unterliegt es keinem Zweifel, „dass im Laufe des indi- 
viduellen Lebens erworbene locale Krankheiten als Dispositionen 
auf die Nachkommen vererbt werden und den Beweis liefern 
einer unmittelbaren Einwirkung der Theilgebilde des elterlichen 
Organismus auf die Specifität der Keimstoffe". „ „Auf Schritt 
und Tritt tritt uns die Thatsache entgegen, dass erworbene 
locale Krankheiten als Dispositionen auf die Nachkommen ver- 
erbt werden können, deren örtliche und zeitliche Entfaltung 
abhängig ist von dem Eintritt specifischer Entfaltungsreize. ^)" " 
Jede „essentielle Anpassung", d. h. jede im erwach- 
senen Zustand des Organismus auftretende Veränderung, 



1) E. Both, Die Thatsachen der Vererbung in geschichtlich- 
kritischer Darstellung, IL Aufl., Berlin 1885. 

2) Eine Widerlegung dieses Satzes durch Weismann findet 
sich in: Die Gontinuität des Eeimplasmas, Jena 1892, Aufl. II, S. 12 £ 
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kann infolge ihres Einflusses auf die Diffusionserscheinungen 
im Körper VeränderuQgen der Fortpflanzungsorgane mit 
ihren moleculärea Keimen hervorrufen , die ihrerseits wie- 
Disposition der Nachkommen 
Unter indirecter oder poten- 
tieller Anpassung versteht Roth Veränderungen , welche 
durch äussere Umstände, ohne dass die Form des elterlichen j 
Organismus angegriffen wird, im Keim hervorgerufen werden. 
„Ueberhaupt sind die Reproductionsorgane als das feinste 
Reagenz auf Veränderungen der Lebensbedingungen zu be- 
trachten." Die Erscheinung, auf welche Roth diese Beweis- 
führungen und Schlussfol gerungen gründet, ist die von ihm in 
erster Linie herangezogene Entartung der Geschlechtsorgane 
in Folge von Gefangenschaft, Domestication und Hybridismus. 
Bezüglich der Vererbung von Eigenschaften scheint Roth 
keinen principiellen Unterschied zu machen, ob dieselben vor- 
herbestehende Anomalien des Samens und Eies sind oder sich 
in den ersten drei Monaten der Schwangerschaft unter der 
Einwirkung äusserer Einflüsse entwickelt haben. 

In einer neueren Arbeit'), die sich speciell mit der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften und Krankheiten beschäftigt, 
ist derselbe Autor bemüht, an seinen früheren Anschauungen 
im Princip festzuhalten und die neuen Lohren Weismann's 
und seiner Anhänger zu widerlegen. 

„Sind die Keimzellen (wie das Weismann und Zieg- 1 
1er [s. u.] in ganz bestimmtem Sinne zugeben) veränderlich, 
werden sie durch Circulations- und Ernährungsänderungen in 
ihrer chemischen Constitution beeioflusst, so werden sie auch 
durch an der Peripherie erworbene Eigenschaften und Krank- 
heiten beeinflusst werden müssen, und zwar verschieden je 
nach der Aenderung an der Peripherie, denn es esistirt zwi- 
schen Wachsthum , erworbenen Eigenschaften und localen 
Krankheiten kein essentieller, sondern nur ein gradueller 
Unterschied." Mannichfaehe Erfahrungen beweisen die hohe 

1) Ueber den gegenwärtigen Stand der Frage der Tererbnng 
erworbener Eigenschaften und Krankheiten (Wiener Klinik, Juli 1890, 
Heft 7). 
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Empfindlichkeit der Reproductionsorgane gegen Aeaderungen 
der äusseren Verhältnisse: jede noch so minimale Aenderung 
an der Peripherie ist im Stande, auf dem Wege veränderter 
Cireulationsverhältnisse die Keime in speeifischer Weise zu 
alteriren, eine Verschiebung der Molecularstructur derselben 
herbeizuführen, die, wenn sie hochgradiger wird, sich als Dis- 
position der Nachkommen geltend macht Dabei sind diese 
Beziehungen der Peripherie zu den Keimzellen keine in ihren 
Wirkungen constante und voraus zu bestimmende, die Dis- 
positionen der Nachkommen brauchen mit der Krankheit resp. 
Eigenschaft der Eltern nicht übereinzustimmen, Correlationen 
und Eliminationen kommen vor und es kann dieselbe Krank- 
keit sowohl verschiedene Dispositionen als auch verschiedene 
Krankheiten dieselbe Disposition bei den Nachkommen zur 
Folgen haben. Bestimmend ist die durch die Vorgänge an 
der Peripherie bedingte Aenderung der Cireulationsverhältnisse 
und Alteration der Säftemisehung ; je hochgradiger und an- 
haltender dieselbe, um so speeifischer wird auch die Reaction 
des Keimplasmas sein ; in zweiter Linie ist bestimmend der 
Zustand des anderen Erzeugers. Die metamorphosirende Ver- 
erbung und die UnmSgUchkeit, den Kreis der möglichen 
Aenderungen zwischen Krankheit rJer Eltern und Disposition 
der Nachkommen genau zu umgrenzen, ist einer der Gründe, 
weshalb Roth der Frage nach der procentigen Häufigkeit der 
Vererbung bei den einzelnen Krankheiten nicht bloss keinen 
Werth zuerkennt, sondern dieselbe überhaupt für eine müssige 
hält, da Vererbung im weiteren umi eigentlichen Sinne immer 
stattfindet. Ebenso entbehrt nach ihm die interessante Frage, 
unter welchen Verhältnissen die grösste Wahrscheinlichkeit 
dafür vorhanden ist, dass ein pathologischer Keim des einen 
durch den anderen Erzeuger soweit compeusirt wird, dass er 
nicht als solcher in die Erscheinung tritt, zur Zeit noch jeder 
Grundlage, um eine Antwort zu ermöglichen. 

„Wenn Ziegler ebenso wie Weismann Beziehungen 
zwischen Peripherie und Keimplasma gelten lassen, wenn sie 
durch die Vorgänge an der Peripherie Variationen der Keim- 
orgaue verursacht werden lassen, die allerdings mit der Be- 
schaffenheit des elterlichen Leidens nicht übereinzustimmen 



brauchen, so geben auch diese Forscher implicite zu, dass sie 

übereinstimmen können: und wenn es sicher ist, dass die 
Beeinflussung der Keimorgane durch Wachsthum und Ernäh- 
rung verschieden ist, je nach der Art der Ernährung und der 
Wachsthumsvorgänge, so werden wir auch jede solche Beein- 
flussung als eine specifische anzusehen berechtigt sein, und 
erworbene physiologische und pathologische Eigenschaften sind 
eben die Folgen von Ernährungsäuderungen an der Peripherie." 

Nach Vircho w 's ^) denitwürdigen Aeusserungen bei 
Gelegenheit und in Folge der Naturforscher- Versammlung in 
Strassburg ist eine erbliehe Variation in letzter Linie stets 
auf Causae externae zurückzuführen, und er hält es für die 
Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften für unerheb- 
lich, ob dieselben auf das Ei oder auf das wachsende oder 
ausgewachsene Individuum eingewirkt haben. „Ein lebendes 
Wesen, unter andere Bedingungen versetzt, ändert seine Func- 
tionen und Gewohnheiten, und was es erwirbt, kann es ver- 
erben." Auch kann nach Vircho w z.B. eine Acclimatisation, 
eine Anpassung an die durch den Aufenthalt in einem an- 
deren Klima bedingten geänderten Lebensbedingungen nicht 
bestritten werden. 

Der BegrilT aber der Causa externa gilt nicht bloss für 
diejenigen Agentien, welche den Organismus von aussen her 
beeinflussen, sondern auch für diejenigen, welche die einzelne 
Zelle, sei es an der Oberfläche, sei es im Innern des Körpers, 
von anderen Zellen oder inneren Theilen aus treffen. Nur 
die sind wahrhaft innere Ursachen, welche wirkhch in der 
Einrichtung der Zellen selbst gegeben sind. Wenn ein in- 
fecter Stoff an einer Stellt! des Organismus erzeugt wird und 
auf eine andere Stelle einwirkt, so ist er für diese ebenso gut 
eine Causa externa, wie wenn er ausserhalb des Organismus 
erzeugt und von aussen in denselben eingeführt worden wäre. 

Die weibliche Eizelle wird durch die männlichen Sexual- 
produete, wie durch eine Causa externa, beeinflusst Dadurch, 
dass ein Spermatozoid in die Eizelle eindringt, wird es eben- 
sowenig zu einer Causa interna, wie etwa das Gift, welches 



1) Beecendenz und Pathologie, Virohow'B Aroh., Bd. 103. 
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in eine Zelle gelangt Ihre besondere Prädisposition oder 
Anlage hat die Eizelle schon vor der Befruchtung, und diese 
Anlage ist die Causa interna für eine Menge von Besonder- 
heiten der späteren Organisation, welche nicht erst durch das 
Spermatozotd hervorgebracht, sondern nur in Bewegung ge- 
bracht werden. Daher wirkt der Same desselben Mannes auf 
verschiedene Eizellen scheinbar verschieden, insofern die ver- 
schiedene Prädisposition der einzelnen Eizellen der beginnen- 
den Bewegung besondere Richtungen vorzeichnet. Immerhin 
bleibt die Befruchtung eine „äussere Einwirioing" und in 
strengerem Sinne liann sie selbst als eine erworbene Ver- 
änderung der Eizelle bezeichnet werden. Die Vererbung von 
der Mutter her ergiebt die Causa interna, die vom Vater die 
Causa externa für die spätere Entwickelung. 

Jede Einwirkung einer Causa externa verursacht zunächst 
an dem betreffenden Theil eine Veränderung und führt even- 
tuell zu einer Störung oder zu einem Reizzustand. Diese 
Begriffe haben aber ebenso gut eine pathologische wie all- 
gemeine biologische Bedeutung; eine scharfe Grenze zwischen 
den pathologischen und physiologischen Processen giebt es 
nicht Besonders hervorgehoben werden niuss aber, dass nicht 
jeder pathologische Zustand eine Krankheit bedingt, ja dass 
er nicht einmal immer zu einer Krankheit in Beziehung steht. 
Ein Knochenbruch ist so wenig eine Kranltheit als eine Schnür- 
leber oder ein Buckel, Vielmehr sind das üebel (mala) oder 
Fehler ^vitia) oder Leiden (passiones). Die Krankheit (mor- 
bus, vöaos) beginnt erst, wenn durch einen pathologischen 
Zustand weitere Störungen der Lebensvorgänge herbeigeführt 
werden, welche den Charakter der Gefahr an sich tragen '). 

„Zweifellos ist jede Varietät eine bleibende 
Störung der Einrichtung eines Organismus und 
insofern pathologisch, denn sie stellt eine Abweichung 
von der typischen, d. h. physiologischen Einrichtung derSpecies 
dar." Auch wenn die Störung durch eine als Anpassung an 
die äussere Ursache zu deutende Variation ausgegUchen ist, 



1) Vergl. Handb. d. speo. Pathologie nnd Therapie, Erlangen 
1854, 1, insbeeondere S. 6. 



würde diese dadurch allein noch nicht physiologisch. Es müsse I 
inindestens noch die Vererbung hinzukommen, durch welche 1 
die Abweichung als neuer Artcharakter bei den Nachkommen i 
fixirt wird. 

Erworbene Missbildungen (Hasenscharte, abnorme Be- 
haarung, Polydactylie, Myopie) hält Virchow für vererbbar 1 
und unterscheidet 3 Arten einer Theromorphie: die selbst- 1 
erworbene, die aus einem erworb eneu Individual- J 
verhältniss her ererbte und die eigentlich ata-i | 
vistische. 

Nicht jeder „Rückschlag" ist nach Virchow ein Ausdruck ' 
von Atavismus. Freilich kommt niemals Atavismus ohne 
Rückschlag vor. Virchow mahnt zur Vorsicht in der Ans- 
drucksweise und schlägt vor, „die ganz gemeinen Vorgänge 
des Ueberschlagens von einer Generation oder von zwei mit 
dem Namen der discontinuirlichen Vererbung zu be- 
legen und Atavismus durch „Ahnen-Erbschaft" zu ver-, 
deutschen". 

Indem Virchow alsdann die Doppelmissbildungen ins 
Auge fasst, hebt er hervor, dass nicht alle hierhergehörigen | 
Erscheinungen unter einem Gesichtspunkt betrachtet werden 1 
könnten, da z. B. die Doppelmonstra etwas ganz anderes be- 
deuten, als etwa ein dopi)elter Finger. Die ersteren sind in 1 
der Regel als erworbene Variationen anzusehen, während j 
bei anderen Melirbildungen auch andere Deutungen möglich ] 
sind: „Die Erblichkeit hat in beiden Fällen einen ganz ver- ] 
schiedenen Sitz." 

Auf diese hier in Kflrze wiedergegebenen Gedankengänge 1 
ist V i r c h o w in seinen späteren Publicationen wiederholt zurück- I 
gekommen und hat dabei neue Anregungen zu einer engeren ' 
Begriffsfassung der Erbliclikeit mit eintiiessen lassen. Am be- 
merkenswerthesten in dieser Hinsicht sind die Ansichten , die ] 
dieser Autor auf der Naturforscher - Versammlung zu Wies- 
baden') (1887) zum Ausdruck brachte: ,,Nach der Meckel- 
scheu Doctrin ist eigentlich jede DefectbUdung ein Rück- | 



1) Ueber Transformismna, Tageblatt der 60. Vers, deateobar i 
Naturforscher und Äerzte, WieBbaden 1887, S. 138 S. 



schlag auf eine niedere oder frühere Art; nach der 
Auffassung Darwin 's giebt es gewisse Reihen ganz neuer 
Defectbildungen, welche durch die Anpassung an neue 
Lebensverhältnisse oder durch den Zwang äusserer Ein- 
wirkungen hervorgerufen werden. Einigermaassen entspricht 
dieser Gegensatz den in der Pathologie seit Alters her ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen der erblichen und der er- 
worbenen Abweichungen, nur dai'f man den Gegensatz nicht 
als einen absoluten autfassen. Denn eine erworbene Ab- 
weichung kann in späteren Generationen erblieh werden, und 
nicht jeder scheinbare Rückschlag auf eine frühere Art ist als 
Folge von Erblichkeit aufzufassen." 

„Atavismus und Descendenz knüpfen an die Erblichkeit 
an ; sie setzen voraus , dass diejenigen Lebensvor- 
gänge, welche durch diesen Ausdruck bezeichnet 
werden, nicht durch den Zwang äusserer Dinge, 
nicht einmal durch die Einvfirkung äusserer Ur- 
sachen, sondern aus einem immanenten Triebe zu 
Stande kommen. Jede erworbene Eigenschaft, sie mag 
noch so thierähnlich sein, ist davon auszuschliessen." 

„Die Erblichkeit würde ein vortreffliches Kriterium sein, 
wenn wir etwas mehr von dem Wesen der Vererbung wüssten. 
Lader wissen wir davon so wenig, dass in der Regel nur ein 
statistischer Nachweis dafür geliefert wird. Man ist jedesmal 
geneigt, eine Eigenschaft als eine erbliche zu betrachten, wenn 
sie sich im Laufe auseinander hervorgehender Generationen 
wiederholt. Je häufiger sie auftritt, um so sicherer erscheint 
sie als eine erbliche. Aber gerade in derjenigen Wissenschaft, 
welche praktisch am meisten mit der Frage der Erblichkeit 
befasst ist, in der Pathologie, hat die Erfahrung gelehrt, wie 
unsicher das Merkmal der Wiederholung ist Unser Jahr- 
hundert hat in dieser Beziehung die herbsten Lehren gebracht. 
Solange man die Krätze für eine Dyskrasie hielt, fand man 
keine Schwierigkeit, auch eine erbliehe Krätze zuzulassen; 
erst der Nachweis der Krätzmilbe hat allen solchen Träumereien 
ein Ende gemacht. Dann kam der Favus an die Reihe, eine 
Krankheit, die man im Deutschen geradezu als Erbgrind be- 
zeichnet hatte und die doch schliesslich durch eine bahn- 
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brechende EDtdecknng Schönlein^s anf einen Fadenpilz 
ziirGckgeführt wurde. Als ein walires Muster einer erblichen 
Krankheit galt seit uralter Zeit der Aussatz, für den noch vor 
einem Menschenalter die norwegische Kegierung ein allgemeines 
Verbot der Eheschlie&sang aller Mitglieder ans verseuchten 
Familien plante ; mit der Auffindung des Aussatzpilzes sind 
alle diese Erwägungen aus den Tractanden verschwunden. 
Und soll ich noch an die Lehre von der Erblichkeit der 
Schwindsucht erinnern , die statistisch so fest begründet er- 
schien and deren Anhänger durch die Erkennung des Tubercel- 
bacillufi in die schwerste Verlegenheit gebracht sind? Es 
mag an diesen Beispielen genügen, um die Anfmerksamkeit 
darauf zu lenken, wie unsicher der Boden ist, auf welchem die 
Vorstellungen von der Erblichkeit errichtet sind. Mögen die 
Schwärmer wenigstens gewarnt sein, die uns jetzt die Erblich- 
keit des Alcoholismns oder wenigstens die erbliche Disposition 
zur Trunksucht als ein Object der Gesetzgebung lehren wollen. 
Sicherlich giebt es zahlreiche örtliche Dispositionen oder An- 
lagen zu Krankheiten und das Studium derselben wird noch 
anf lange für uns einen würdigen Gegenstand der Forschung 
bieten, aber von der Disposition bis zur Krankheit ist noch 
ein weiter Schritt und er wird niemals zurückgelegt, ohne 
das« neue bestimmende Ursachen einwirken. Die Vererbung 
als solche hängt nicht von solchen Ursachen ab ; sie vollzieht 
sich durch den Act der Zeugung. 'Was nach derselben 
anf die Frucht einwirkt und sie verändert, auch wenn es eine 
wirkliche Abweichung der Entwickelung hervorbringt, das hat 
keinen Anspruch darauf, erblich genannt zu werden. Es ge- 
hört in das Gebiet der früh erworbenen und daher 
sehr häufig angeborenen Abweichungen." 

In einem Vortrage auf der Kölner Naturforscher-Versamm- 
lung •) 1888 berührt Virchow eine andere Seite der Erb- 
lichkeitsfrage und macht "Weis mann gegenüber das Zuge- 
ständnias, dass auch er die Folgen gewaltsamer Verunstaltungen, 
sowie künstlich und zufallig entstandener Defecte nicht für 



1) Ueber könstliehe Veranstaltung des Körpers, Tageblatt der 
61. Versammlung deutscher Naturforsoher und Aerzte, Söln 1889. 
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I vererbbar halte, dies aber mit der Einschränkung, dass er die 
Versuche Weismann's an die Stelle der bisher behaupteten 

' Erblichkeit solcher Verunstaltungen , seine neue Lehre zu 
!en, nicht billigen könne. 
In einem späteren Vortrage (1889): „Die Anthropologie 

[ in den letzten 20 Jahren" ')t plaidirt Virchow abermals für 
eine Modification der Erblichkeitslehre. Erblichkeit erkennt 
er an, aber alle Erblichkeit ist „beim Menschen eine par- 
tielle". „Eine allgemeine Erblichkeit im zoologischen Sinne, 
wo alle Eigenschaften von Generation zu Generation sich fort- 
setzen, giebt es beim Menschen nicht." Dasselbe Individuum 
kann Träger verschiedener Erblichkeiten sein, „In demselben 
Individuum vereinigt sich also eine Summe von partiellen Erb- 
lichkeiten, welche auf kleinere oder grössere Theile beschränkt 
sind." „Erbliche Eigenschaften treten unter Umständen mit 
einer solchen Stärke hervor, dass die Bildung in der That 
vom Typus abweicht." Man weiss heute noch nicht einmal 
sieher, wie weit das Gebiet der Erblichkeit reicht. Durch 
diese Ungewissheit complieirt sich die Sache auch für die 
menschlichen Verhältnisse ausserordentlich, Dass z. B, durch 
Klima and andere Lebensumstände die menschliche Entwicke- 
lung beeinfluBst werden könne, ist wahrscheinlieh , obwohl im 
Augenblick keine zwingenden Gründe darthnn, dass bestehende 
Menschen sich in ihrer Gesammterscheinung zu ändern im 
Stande wären. Es ist kein Umstand vorhanden, der mit Sicher- 
heit bewiese, „dass das locale Klima beliebige Menschen zu der 
Menschenforra, welche an diesem Ort heimisch ist, umwandeln 
könne," 

In seinem allerneuesten Artikel*) verbreitet sich Virchow 
hauptsächlich über die Frage, ob und inwieweit die Pathologie, die 
nach seiner Meinung berufen ist, eine entscheidende Rolle bei 
der Erörterung der Descendenz des Menschen zu spielen, ge- 
eignet ist, den „Transformismus" zu stützen und gelangt auf 
Grund eingehender Untersuchungen, die sich fast ausschliess- 



1) GorreBpondeuzblatt der deutschen QeBelkoh. f. ADtbropologie, 
Jahrg. XX, Nr. 9, Sept. 1889, S. 98 ff. 

2) Berliner kl. Wocheneohr., 1893, Nr. 1. 
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lieh mit der von dieaem Forscher als Metaplasie bezeichnetea 1 
Transformation der Zellen beschäftigen, zu dem Schlüsse, dasB ' 
die „Pathologie keine Stütze für eine weitere Anschauung des 
Begriffes der Descendenz gewähre". Auf diese höchst in- 
teressanten Auseinandersetzungen hier näher einzugehen, ver- 
bietet sich von selbst, da dieselben in keinem engeren Zu- 
sammenhange mit der Erblichkeitslehre stehen. 

In seinem Lehrbuch der allgemeinen Pathologie (1887) ' 
widmet K 1 e b s dem Capitel der Vererbung einen breiteren 
Raum. Am belangreichsten in dieser Richtung ist der Theil 
seines Werkes, in dem K l e b s die Möglichkeit bespricht, dass 
erworbene Krankheiten von den Eltern auf die Kinder über- 
gehen. Was zunächst die erbliche Epilepsie bei Meerschwein- 
chen anbelangt, deren Eltern künstlich durch Verletzung des 
Rückenmarks epileptisch gemacht wurden und bei welchen 
Weisraann eine Keiminfection durch Mikroorganismen an- 
nimmt, so glaubt Klebs eher an eine Umbildung des KeiniB 
auf dem Wege der Nahrungszufuhr oder längs nervöser Bahnen ' 
denken zu sollen. Vom pathologischen Standpunkt aus müsse ' 
man indes nothwendig die Uebertragung erworbener Störungen 
auf die Nachkommen billigen. 

Von besonderem Interesse sind die sog. pathologischen ] 
Rassen. Klebs hält es nach seiner eigenen Anschauung in . 
verschiedenen Cretiu- Land strichen nicht für zweifelhalt, d 
ein von den Vorfahren herrührender Einfiuss auf den Typua 
der Bevölkerung auch nach dem Abnehmen oder Verschwinden ! 
der cretinogenen Ursache bestehen bleibt; doch giebt er zu, 
dass bis heute noch die strengeren Beweise dafür fehlen. Eben- 
so glaubt Klebs an einen Zusammenhang des Auftretens der [ 
Rachitis und der bei vielen deutschen Stämmen , besonders 
den Friesen, auftretenden Platjcephalie. Aber es fehle auch 
hier ein Beweis dafür, dass in einer solchen platycephalen Be- 
völkerung die Rachitis seit langer Zeit eingebürgert ist und 
dass die typische Schädelmissbildung auch bei denjenigen Glie- 
dern der Bevölkerung sich vorfindet, die selbst nicht an der J 
Krankheit gelitten haben. 

Im Hinblick auf diese uod ähnliche Fälle kommt Klebs I 
zu dem Schluss, dass alle erblichen pathologischen Zustände 



^ w ^ 

[ Bire erste Entstehung finden in erworbenen Eigenschaften, 
f ebenso wie diese auch bei der Umhildung der Arten eine 
) Rolle spielen. Theoretisch könne man sogar die An- 
nahme machen, dass jede erworbene Anlage zu einer Krankheit 
. erblich ist, insofern sie einen umbildenden Einfluss auf die 
< Geschlechtsproducte ausübt. 

Fast ganz auf dem Boden Weismann's steht unter den 
neueren Pathologen E. Z i e g 1 e r '). Die Hauptergebnisse 
seiner Erörterungen lassen sich folgendermaasseu kurz zu- 



„Im Einzelleben eines Menschea erworbene pathologische 

Eigenschaften vererben sich nicht; erbliche in einer Familie 

vorkommende Missbüdungen oder Krankheiten sind auf Varia- 

1 tionen jenes Individuums zurückzuführen, bei welchem das 

Leiden in der Familie zuerst auftritt," 

„Der individuelle Charakter jedes Menschen 
ist in erster Linie abhängig von der Beschaffen- 
heit des Keimes, kann aber durch äussere Ein- 
wirkungen Modificationen erfahren." Die meisten 
Einwirkungen modificiren, falls sie überhaupt einen Effect er- 
zielen, nur die Körperzellen, welche sich dabei vorübergehend 
oder für die ganze Dauer des Einzellebens ändern. Wird da- 
bei eine zweckmässige Modification dieses oder jenes Körper- 
theiles oder des ganzen Organismus erzielt, wird z. B. bei 
einem Handarbeiter die Musculatur kräftiger oder gewöhnt 
sich der ganze Organismus an neue klimatische Verhältnisse, 
so sehen wir darin eine Anpassung des Körpers an die neuen 
Bedingungen für die Dauer des betreffenden Einzellebens. 

Wird dagegen durch Aenderung der äusseren Bedingungen 
die Function eines Körpertheiles oder des ganzen Organismus 



I) E. Ziegler, Lehrbuch der allgem. pathol. Anatomie, VIT. 
Aufl., Jena 1892, S. 53 ff.; Können erworbene pathologieche Eigen- 
sohaften vererbt werden und wie entstehen erbliche Krankheiten und 
MiBsbildungen ? tSeparatabdr. ans den „Beitrügen zur patholog. Ana- 
tomie und Physiologie", herausgegeben von Ziegler-Nanwerck, 
Bd. I. 1886) ; Die neiieaten Arbeiteo über Vererbung und Abstsmmunga- 
lebre und ihre Bedeutung fQr die Pathologie (Separatabdr. aus den 
„Beiträgen zur patholog. Anatomie etc.", Bd. IV, 1889). 
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in irgend einer Weise gestört, so bezeichnen wir den Zustand i 
als ein erworbenes Leiden oder als eine Krankheit. 

Bei den meisten der als erblich betrachteten Krank- 
heiten tritt der erste Fall spontan auf, es kann also von 
Erwerbung keine Rede sein. Etwas verwickelter liegen die 
Verhältnisse bei den Psychosen und anderen vererbbaren 
Leiden des Nervensystems, bei welchen der erste Fall schein- 
bar durch eine äussere Ursache, z. B. durch einen Schreck, 
eine Verwundung oder Pneumonie, durch ein Wochenbett oder 
das Eintreten der Menses verursacht wird. Aber auch hier 
nimmt Ziegler an, dass die äussere Ursache meistentheils j 
nur eine Anlage zur Psychose wachruft. Wenn in einer 1 
Familie Geisteskrankheiten erblich sind, so wird die Anlage 1 
dazu sehr häufig in einer Zeit übertragen, in der die Geistes- ! 
krankheit bei den Erzeugern noch nicht manifest geworden 
ist, und es ist für die Vererbung gleichgültig, ob äussere Ein- 
flüsse bei den Erzeugern eine schwere Erkrankungsform ver- 
ursachen oder nicht , da der erworbene Theil des^ 
Leidens nicht vererbt wird. 

Die klinischen Wahrnehmungen liefern also nach Ziegler 1 
keinen Beweis gegen die Autfassung einer Nichterblichkeit er- 
worbener pathologischer Eigenschaften. Das Auftreten von 
erblichen Krankheiten ist demnach nicht anders zu erklären, j 
als durch Variabilität der Keimzellen. 

Solchen Thatsaehen gegenüber muss man auch in der Be- ' 
urtheilung von Experimenten, welche nur in einer beschränkten | 
Zahl von Fällen zum Zwecke des Nachweises einer erblichen 
Uebertragung von Verstümmelungen oder von Krankheiten ge- ] 
macht werden , sehr vorsichtig sein. Die Resultate der be- 
kannten Brown-Söquar d' sehen '), Ob er Steiner 'sehen *), | 
Westp hal'schen ^) experimentellen Untersuchungen haben 
sicherlich etwas Ueberrasehendes und sprechen bis zu einem 
gewissen Grade für die erbliche Uebertragung erworbener 



1) Brown-Söqaard, Äreh. de phys., I, 1868; U, 1869; 
m. 1870; IV, 1872. 

3) Obersteiner. Med. Jahrb., 1875. 

3) WeBtphal, Beri- klin. Woehenschr.. 1871. 
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Krankheiten. Immerhin sind auch sie nicht beweisend. Bei 
den Meerschweinchen handelt es sich nach Ziegler wohl um 
die Erscheinung „einer allgemeinen Decrepidität, die sich eben 
besonders stark in nervösen Leiden äussert", gleichzeitig ist 
aber eine Infection im Sinne des W e i s m a n n ' sehen Er- 
klärungsversuches nicht zu bestreiten. Äehnlich steht es auch 
mit den Angaben von Samelsohn'), Deutschmann*) 
und Brown-S^quard*), dass erworbene Augenleiden bei 
Kaninchen auf die Nachkommen übergehen. Für die Frage 
nach der Vererbung erworbener Eigenschaften sind alle diese 
Beobachtungen nicht verwerthbar, da es sich meistens um 
infectiöse Processe und Entzündungen handelt, deren Ueber- 
tragung auf die Nachkommen eine ganz andere Bedeutung hat 
als die wahre Vererbung. 

Von der Ueberzeugung durchdrungen, dass erbliche patho- 
logische Zustände nicht von im Einzelleben erworbenen Krank- 
heiten, sondern von Keimesvariationen hergeleitet werden müssen, 
hat uns Ziegler in dankenswerther Weise auch noch tiefer 
in diese Geschehnisse eingeweiht und das Zustande- 
kommen solcher pathologischer Abänderungen unserem Ver- 
ständniss näher zu bringen versucht. 

Auf das Facit dieser Auseinandersetzungen wird im näch- 
sten Abschnitt unserer Arbeit näher eingegangen werden und 
mag hier nur erwähnt sein, dass Ziegler die Hauptursache 
für die Neuentstehung pathologischer Keim es Veränderungen 
theils in der geschlechtlichen Zeugung d. h, in der 
Copulation einander zwar nahe verwandter aber doch indivi- 
duell verschiedener Geschlechtskerne, theils in äusseren 
Einwirkungen auf die Kerne der Geschlechtszellen, sowie 
jener embryonalen Zellen, welche das später in die Geschlechts- 
zellen übergehende Keiniplasma enthalten, theils in einer 



1) Sameleohn, Zur Genese des MikrophtbalmuB congenitus 
(Centralbl. f. d. med. Wissensch., 1880). 

2) Dentschmann, üeber Vererbung von erworbenen Aagen- 
affeotionen bei ganinohen (Zehender'e klin. Monatsbl. f. Augenheilk., 
XVm. 1880). 

3) Brown-Seqnard, TranemiBslon par häräditä de oertains 
alterations dee yeui chez Im cobayes (Graz. med. de Paria, 1880). 
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Störung des Copulationsvorganges selbst suchen 
zu mflssen glaubt 

Was die Beeinflussbarkeit des Eeimplasmas anbelangt, ao 
hält es Ziegler z. B. nicht für unwahrscheinlich, dass der 
Alcohol '), von einem geschlechtsreifen Individuum iin Ueber- 
maass genossen, einen entartenden Einfluss auf die Geschlechts- 
kerne ausübe; aber immer nur so, dass diese Veränderung 
des Keimes willkürlicher Art sei und mit der Art der elter- 
lichen Belastung durchaus nicht übereinzukommen brauche. 
Ob der Alcohol dabei direct auf die Geschlechtszellen einwirke 
oder ob der durch den Alcohol gesetzte krankhafte Zustand 
der Eltern die Geschlechtszellen in ihrer Ernährung be- 
einträchtige und danach die Production einer decrepiden Nach- 
kommenschaft zur Folge habe, ist bei unseren heutigen Kennte 
nissen mit Sicherheit nicht zu entscheiden. Endlich ist die 
Möglichkeit nicht abzuweisen, dass in einzelnen Fällen die 
Trunksucht des Vaters oder der Mutter bereits eine Aeusse- 
rung einer vererbten psychopathischen Disposition ist, welche 
in erblicher Uebertragung auf die Nachkommen selbst wieder 
in Trunksucht oder auch in anderer Form psychischer Kränk- 
lichkeit oder in ausgebildeten Leiden des Nervensystems sich 
äussert. 

Die Probleme „der Entstehung und Vererbung individuel- 
ler Eigenschaften" hat neuerdings auch Orth*) in einer sehr 
werthvoUen Arbeit eingehend erörtert und in seinen Ansichten 
eine vermittelnde Stellung zwischen Weismann und Virchow 
eingenommen. 

Individuelle Variationen können nach diesem Autor zu- 



1) Vergl. Morel, Traite des dege'nöreBcenBes , Pariß 1857; 
Martin, Gaz. des hSp., 1889; Stark, Mittheil, über Trunksucht 

(Arch. f. effenti. GesundheitEpüepe in Eleasa-Lothringen, V); Krafft- 
Ebing, GnindzQge der Criminalpsychologie , Erlangen 1872; 
Schule, Kliniache Psychiatrie, Leipzig 1876; de Quatrefages, 
Unite de l'eep&ce hiimaine; Legrain, Heredite et alcoolisme, 
Paris 1889. 

2) J. Orth, üeber die Entstehung und Vererbung individueller 
Eigenschaften (Festeehrift : Albert v. Külliker zur Feier Beines 
70. Geburtstages, Leipzig 1887). 
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nächst einen doppelten Ursprung haben; sie können von 
äusseren Bedingungen abhängig sein und sie können in der 
inneren Zusammensetzung der vererbten Keime begründet sein, 
wobei selbstverständlich das Eine das Andere nicht ansschliesst. 
Da nun aber die äusseren Ursachen der Variationen so gut 
wie die inneren noch weitere wesentliche Verschiedenheiten, 
erstere in Bezug auf ihren Angriffspunkt, letztere in Be- 
zug auf ihre Herkunft, darbieten, so unterscheidet Orth 
folgende vier Ursachen : 

1) Aeussere Ursachen, welche den sich entwickelnden 
oder fertigen Körper treffen. 

2) Aeussere Ursachen, welche die Keimstoffe treffen. 

3) Innere Ursachen, welche die Keime von ihren 
Vorfahren ererbt haben und welche bei diesen durch 
äuBsereEin Wirkungen entstanden sind (vererbte 
individuelle Eigenschaften). 

4) Innere Ursachen, welche dem Eeimplasma von 
Anbeginn analsintegrirende Eigenschaften zukommen 
(primäre innere Ursachen). 

Von diesen vier Ursachen der Variationen hält Orth die 
letzte, welche v. Nägeli als wesentlichste und die fortschrei- 
tende Entwickelung der Organismenwelt bedingende ansieht, 
vom pathologischen Standpunkt aus för durchaus entbehrlich, 
indem die Annahme einer Variabilität des Keiraplasmas, d. h, 
der Fähigkeit, unter äusseren Einwirkungen Veränderungen 
seiner Molecularstructur, der Anordnungen seiner Micellen zu 
erleiden, vollständig gentigt, um die Entstehung neuer Varia- 
tionen zu erklären. In letzter Linie entstehen sonach neue 
Eigenschaften stets in Folge äusserer Einwirkungen und es 
fragt sich nur, wo diese angreifen müssen. Nach Orth köunen 
die ZengungsstofFe sowohl in der Zeit, in der sie noch in den 
Keimdrüsen liegen, namentlich in der Zeit ihrer Ausbildung, 
als auch dann, wenn sie bereits auf der Wanderung sind, 
unter dem Einlluss der Umgebung Veränderungen erleiden, 
welche das Auftreten neuer Eigenschaften bedingen, und es 
können sowohl abnorme Zustände des Körpers, als auch ausser- 
halb desselben liegende Verhältnisse, wie Klima, Lebensweise 
etc., verändernd auf die Keimstoffe wirken. Orth weist u. A. 
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auf die betannte Thatsache hin, dass Eierstockseier absterben 
können, ja dass thatsächlich eine grosse Zahl derselben inner- 
halb des Follikels abstirbt und meint, diese Thatsache allein 
reiche für den Beweis aas, dass das Ei mitsanimt seinem 
Karyoplasma äusseren Einflüssen zugänglich ist, welche eine 
Veränderung in demselben zu bewirken vermögen. Ebenso gut 
aber wie diese Veränderung eine so mächtige sein kann, dass 
das Ei abstirbt, ebenso gut kann sie doch auch eine geringere 
sein, welche den Tod des Eies nicht im Gefolge hat. Sehr 
sicher lässt sich die Einwirkung krankhafter Körperzustände 
auf die Ausbildung der Samenfäden erkennen, da man während 
des Lebens der Individuen in der ejaculirten Samenflüssigkeit 
häufig Missbildung der Samenfäden und Abnahme derselben 
bis zur völligen Azoospermie nachzuweisen vermag. Die Ur- 
sachen für degenerative Veränderungen an menschlichen Eier- 
stockseiern sind dieselben wie diejenigen für Veränderungen 
der Spermatozoen, denn wenn auch die Einwirkung des senilen 
' Marasmus auf die Eier ausgeschlossen ist, da das Climacterium 
schon vorher eintritt, so darf doch sicherlich angenommen 
werden, dass Allgemeinkrankheiten, wie Erkrankungen der 
Ovarien selbst, einen degenerativen Einfluss auf die Eier aus- 
zuüben vermögen. 

Im weiteren Verfolg seiner Abhandlung sucht Orth den 
Begriff „erworbene Eigenschaften" näher zu präcisiren. Er 
schlägt vor, direct und indirect erworbene Eigen- 
schaften zu unterscheiden und ersteren solche Eigenschaften 
zuzuzählen, welche durch äussere Einwirkungen im Körper 
eines Individuums verursacht werden, letzteren dagegen solche, 
welche als Folgen einer Einwirkung auf eine der Keimzellen, 
resp. einen Keimkern vor der Copulation anzusehen sind, wo- 
bei die Abweichung erst zur Erscheinung kommt, wenn der 
Keim durch Copulation zur Entwickelung gelangt Beide Kate- 
gorien erworbener Eigenschaften sind vererbbar , in erster 
Linie die indirect erworbenen, unter Umständen aber auch die 
direct erworbenen ; letztere zunächst dann, wenn nicht nur 
einzelne Theile des Körpers, sondern der ganze Organismus 
und damit auch, als pars viscerum, die Keimzellen, eine Ver- 
änderung erleiden. 
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Den Uebergang von den indirect erworbenen zu den direct 
erworbenen Körpereigenschaften bilden diejenigen Fälle, 
wo die Keime in gleichsinniger Weise wie der 
ganze Körper verändert sind, wo deshalb auch die 
Veränderung des Soma in den aus dem Keim hervorgehenden 
Nachkommen in gleicher Weise hervortreten muss, wie sie bei 
dem Vorfahr entstanden war. So hält es Orth für möglieh, 
dass erworbene Immunität gegen bestimmte Infectionskrank- 
heiten durch die Keime, besonders wenn beide in gleichem 
Sinne verändert sind, auf die Nachkommen übertragen werden 
könne, falls die Dauer der Immunität über die Dauer der Ent- 
wickelungszeit hinausreicht, ja er möchte glauben, dass die 
Abschwächung, welche manche Seuchen unverkennbar im Laufe 
der Jahrhunderte erfahren haben, zum Theil wenigstens auf 
die Vererbung solcher erworbenen Immunität zurückzuführen 
ist ' ). Auch die schädlichen Folgen ungeeigneten Klimas, 
welche in vielen Fällen zu einer zunehmenden Degeneration 
und zu schliesslichem Aussterben der Generation führen, 
dürften nach ihm, nachdem sie von der ersten Generation er- 
worben wurden , sich erblich fortpflanzen , denn sonst wäre 
die progressive Verschlechterung der Generation nicht zu er- 
klären. 

Von Veränderungen einzelner Theile des Körpers hält 
Orth Verstümmelungen nicht für vererbbar, er- 
achtet es indessen für möglich , dass durch Veränderungen 
solcher Organe, welche wichtige Functionen zu er- 
füllen haben, insbesondere, wenn es sich um Störungen 
des Stoflfwechsels handelt, derartige dauernde Störungen in 
der Blutcirculation , den Stoffwechselvorgängen und den ner- 
vösen Einwirkungen herbeigeführt werden können, dass daraus 
eine Veränderung in den Keimzellen resultirt , und zwar eine 
derartige, dass bei späterer Entwickelung dieselben zu einem 
neuen Individuum gerade nur bestimmte einzelne Theile sich 
in bestimmter Weise verändern. Allein so lange wir über die 
Molecularstructur des Keimplasmas garnichts Genaues wissen, 
können derartige Fragen weder von vornherein bejaht, noch 



1) Vergl. dazu Klebs, Allgem. Pathologie I, 1887, S, 4(3. 



veraeint werden. Er weist zugleich darauf hin , dass auch 
V. Nägeli aniiimmt, dass zu Störungen des Stoffwechsels 
führende Veränderungen nicht blos eine locale Umwandelung 
des Idioplasmas bewirken, „sondern sich auf dynamischem Wege 
auf das gesammte Idioplasma, welches durch das ganze In- 
dividuum in ununterbrochener Verbindung sich befindet, fortr 
pflanzen und es überall in der nämlichen Weise verändern, 
so dass die sich ablösenden Keime jene localen Reizwirkungen 
empfunden haben und vererben." Und wenn er auch die An- 
schauung V. Nägeli's von der Verbreitung des Idioplasmas 
durch den ganzen Körper nicht acceptiren will , so glaubt er 
doch an die Möglichkeit einer derartigen Beeinflussung des 
Eies und des Spermas von einem Theil des Körpers aus, und 
zwar dadurch, dass von dem veränderten Körpertheil aus ge- 
wisse chemische Stoff'e besonderer Art ins Blut gelangen, 
welche gerade nur jene Micellen des Keimplasmas beeinflussen, 
aus welchen bei der späteren Entwickelung die nämlichen 
Körpertheile hervorgehen. 

Die Variation durch amphigone Zeugung erkennt Orth 
an, sucht ihre Wirkung aber vornehmlich darin, dass die Gopu- 
lation von Geschlechtskernen mit individuell verschiedenen 
Charakteren wesentlich darüber entscheidet, ob erworbene 
Keimesvariationen, die vererbt werden können , auch wirklich 
vererbt werden, und in welchem Maasse dieses geschieht, und 
dass sie die nach Erwerbung vererbten Variationen in ver- 
schiedener Weise mischt. Auch er sieht also ähnlich wie 
Hatschek in der geschlechtlichen Mischung ein Correctiv 
gegen die Wirkung einseitiger Lebensbedingungen. 

Orth glaubt auf die Variabilität des Keimplasmas, also 
auf die Möglichkeit einer Keimveränderung durch die Ein- 
wirkung äusserer Ursachen umsomebr Gewicht legen zu müssen, 
als es sich bei diesen Veränderungen zum wesentlichen Theil 
nicht um die Grundlagen von Anpassungen handelt, sondern 
um Verschlechterungen, um pathologische Variationen und be- 
tont, dass bei der Besprechung gerade dieser bisher immer 
der grosse Fehler gemacht worden ist, dass man zu sehr an 
grobe körperliche Abweichungen, an allerhand Missbildungen, 
Mutterniäler und Aehnliches, was sofort in die Augen springt. 
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gedacht hat, während doch gerade feinere morphologisch- 
chemische Veränderungen der Körpergewebe und besonders 

der Körperzellen, wenn wir sie auch noch ganz ungenügend 
kennen, doch zweifellos eine viel erheblichere Rolle spielen, 
da die neueren Forschungen im Gebiete der mikroparasitären 
Krankheiten uns immer zahlreichere und sicherere Beispiele 
für die Thatsache an die Hand geben, dass schon geringfügige 
derartige Abweichungen im Stande sind, eine starke Dispo- 
sition für die Erkrankung durch Mikroparasiten zu erzeugen. 
Gerade aber die Krankheitsdispositionen bilden den Haupt- 
gegenstand der pathologischen Vererbung, gerade Disposi- 
tionen können erworben und vererbt werden, „Wenn ein 
Mann Tuberculose resp. Phthise oder Syphilis oder eine andere 
constitutionelle Affection erwirbt, und es tritt nun bei seinen 
Nachkommen Tuberculose auf, welche bei den Vorfahren väter- 
licher- und mütterlicherseits nicht vorkam und deren Ent- 
stehung nicht ausschliesslich auf ausserhalb des Korpers 
liegende Verhältnisse zurückgeführt werden kann, so liegt hier 
zweifellos ein Erbliehkeitsverhältniss vor. Es kann aher selbst 
im ersteren Falle nicht die Krankheit als solche resp, die 
Krankheitsursache vererbt sein, denn eine congenitale Tuber- 
culose ist beim Menschen nahezu unbekannt, sondern es kann 
sich nur handeln um die Vererbung einer Disposition, einer 
individuellen Variation des Körpers. Eine solche war aber 
ursprünglich in dem Karjoplasma der Keimzellen des Mannes 
potentia nicht vorhanden, denn es kann sein, dass die vor 
seiner Erkrankung erzeugten Kinder gesund blieben, sondern 
erst nach der Erkrankung ihres Trägers müssen die Keim- 
zellen, aus welchen später die befruchteten Spermatozoen her- 
vorgingen, diese individuelle Variation erhalten, d, h. erworben 
haben. Sobald nun die gleiche Disposition zur Phthise noch 
auf weitere Generationen übertragen wird, liegt zweifellos eine 
Vererbung erworbener Eigenschaften vor" ^). 

In einer sehr bemerkenswerthen kritischen Reproduction 
der neueren Vererbungstheorien zeigt Weigert') in den 

1} Vergl. auch Orth, Äetiologischea und ÄnatomiBohea über 
Lungenach w in dRucht, Berlin 1887, Hirschwald. 
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stellenweise eingefiochteoen überaus zutreffenden eigenen Aus-, 
föhrungen viel Ueberein Stimmung mit Weismarin und , 
zu, dass die Annahme der Erblichkeit erworbener Eigen schaftenil 
bis jetzt auf ungenügender Grundlage beruhe, weshalb sie i 
zuweisen sei. 

„Weismann denkt sich die Entwickelung des somatischen 
Plasmas aus dem für dasselbe bestimmten Antheile des Keim- 
plasmas so, dass die hohe Complication des Keiniplasmas 
während der Ontogenese schrittweise abnimmt, d. h. dass nur 
im Allgemeinen die CompHcirtheit der Molecularstructur ab- 
nimmt in dem Maasse, als die Entwickelungsmöglichkeiten, 
deren Ausdruck die Molecularstructur der Kerne ist, an Zahl 
abnehmen. Da nun alle Kerne der somatischen Zellen aus 
dem Keimkern abstammen, so wurden bei dem Heranwachsen 
des somatischen Kernmaterials die potentiellen Eigenschaften 
des Keiniplasmas mehr und mehr in reelle übersetzt, und jeder 
von all den auch später noch idioplastisch begabten soma- 
tischen Kernen enthält demnach nach Weigert einen Theil 
der im Keimkern verborgen gewesenen Anlagen, d. h. „das 
Idioplasma jedes Einzelkernes besitzt einen aliquoten Theil der j 
potentiellen Eigenschaften, des Keimplasmas". Wenn demnat 
die Summe der freilich nur potentia im Keime vorhandeneuS 
Eigenschaften bezw. Anlagen als Ausgangspunkt genommen! 
wird, so wäre das somatische Plasma nur noch als Partial-J 
keimplasma zu betrachten im Gegensatze zu dem eigent-j 
liehen Keimplasma oder dem Vollkeimplasma. Nachg 
dieser Auffassung Weigert's ist dann zu erwarten, dass { 
zwischen den letzten Keimplasniasplittern der Körperzellettl 
und dem Vollkeim plasma Uebergänge gibt, und diese gibt] 
es auch. Es sind viele intermediäre Stufen beim Idioplasma J 
vorhanden, die weniger Anlagen als der Keim selbst, aber ■ 
mehr als die letzten Gewebe des fertigen Organismus enthalten. I 
Solche Zwischenstufen zwischen den Extremen kommen theils'l 
als vorübergehende, tbeils als beständige vor. Vorübergehend j 
sind sie während der embryonalen Entwickelung stets vor-1 
handen, z. B. die Kerne des noch nicht weiter differenzirtenj 

(Schmidt'a Jahr-] 



1) C. Weigert, Nenere Yererbungstbec 
bnober, 1887, 215, 8. 8»). 
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Ectoblast besitzen weniger Anlagen, als der Keim, und mehr, 
als eine fertige Zelle des Rete Malpighü. Auch die Bildungs- 
energie nimmt allmählich ab, wie z. B. das Experiment W. 
Zahn's beweist, welcher durch Injection von embryonalem 
Knorpel in die Blutbahn eines er^wachsenen Thieres grosse 
Knorpelgeschwülste daraus heryorgehen sah, während aus 
Knorpel vom geborenen Thier nur kümmerliche, bald wieder 
rückgebildete Wucherungen entstanden. Während des ganzen 
Lebens vorhandene dauernde üebergangsstufen vom Vollkeim- 
plasma zum geringst qualificirten Partialkeimplasma bekunden 
sich in der verscbiedenen Fälligkeit der Regeneration ganzer 
abgeschnittener Körpertheile, blos kleinerer Gewebscomplexe 
oder blosser Zellen desselben Gewebes bis zur Regeneration 
nur von Zelltheilen. 

Die Zellen des entwickelten Organismus können niemals 
neue idioplastische Fähigkeiten zu denen, welche sie physio- 
logischer Weise vom Keime her erhalten haben, hinzu- 
bekommen. Diese idiop lastischen Eigenschaften können 
durch andere Einflüsse in Schach gehalten werden , also 
schlummern, wie das Keimplasma in den Zellen eines Laub- 
mooses, aber neue können sie später nicht mehr erbalten. Sie 
können vor Allem verlorene nicht wiedergewinnen. 

Die Idioplasmen in allen Körperzellkernen stellen nicht 
im V. Nägeli'schen Sinne, wohl aber in einem höheren eine 
Einheit dar. Sie sind Theile eines Ganzen, die zusammen 
die Eigenschaften besitzen, welche potentia in diesem Ganzen 
geschlummert haben. 

Ueberträgt man diese Erfahrungen, die man pathologischer- 
seits am somatischen Idioplasma gemacht hat, auch auf die 
Verhältnisse des Keimplasmas, so zeigt es sich, dass der 
scheinbare Widerspruch bei der Vererbung — insofern einmal 
eine Constanz der Eigenschaften mit so grosser Hartnäckigkeit 
sich bei den Nachkommen erhält, das andere Mal diese Con- 
stanz doch überwunden wird und Aenderungen in der Phylo- 
genie eintreten — doch nicht so absolut unlösbar ist. Nach 
Weigert wird die Constanz durch die „inneren Eigen- 
schaften" des Idioplasmas bedingt, die Aenderungen durch 
äussere Einflüsse. Neue idioplastische Eigenschaften können 
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freilich nicht Yon aussen kommen, wohl aber Schädigungen 
im weitesten Sinne. Diese dürfen für die vorliegenden Zwecke 
nur partielle sein, welche den grössten Theil der idiopla- 
stischen Eigenschaften unangetastet lassen. 

Diese Partialschädigungen müssen ferner gewisse 
Eigenthümlichkeiten besitzen, die sie speciell für 
die vorliegenden Zwecke belobigen. Solche können dann Ver- 
änderungen in den Lebenseigenschaften auslösen, aber eben 
nur auslösen, denn dirigirt werden diese Processe einzig 
und allein durch die noch ungeschädigten, imraa- 
nenten Kräfte des Idioplasmas. In diesem, aber 
nicht im v. Nägeli'schen Sinne sind demnach die inneren 
Eigenschaften bei den Abänderungen des Idioplasmas doch die 
Hauptsache, und man muss v. Kölliker Recht geben, wenn 
er auf solche das grösste Gewicht legt. 

Ernährungsverhältniese im weitesten Sinne (selbstverständ- 
lich auch die vom keiiiibewahrenden Körper ausgehenden) 
können daher einmal trotz anscheinender Verschiedenheit das 
Idioplasma ganz unverändert lassen, das andere Mal ver- 
erbliche Abweichungen zu Stande bringen. Das Erstere ist 
dann der Fall, wenn die Bedingungen wohl äusserlich von 
einander verschieden, im Uebrigen aber doch für das Leben 
durchaus geeignet sind, das Letztere gerade dann, wenn mini- 
male Schädigungen des Idioplasmas durch sie erzeugt 
werden, die ausserdem noch bestimmte Bedingungen erfüllen. 
Im Gegensatz zu Ziegler, der darauf hingewiesen hat, dasa 
solche Schädigungen pathologische Producte entstehen lassen, 
glaubt Weigert — wie paradox es auch klänge — in ihnen 
die Fortschritte zu erblicken, die uns in der Phylo- 
genie entgegentreten. 

Erst ganz vor Kurzem hat auch Ribbert') in einem 
vortrefflich orientii'enden Aufsatz die neueren Anschauungen 
über Vererbung, Descendenz und Pathologie besprochen und 
in dieser Besprechung ia erster Linie den Lehren Weis- 
mann's, Ziegler's, Orth's, sowie den gegentheiligen 



1) Neuere Anacbanungeu aber Vererbung, DeBcendenz und Pa- 
thologie (Deutsche med. Wochenachr., 1S94, Nr. 1 und 2). 
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Ansichten Virchow's einen breiten Raum gewährt. Auf 
Grand seiner kritischen Darstellung verficht auch er die Mei- 
nung, dass man genöthigt sei, den Begriff der erworbenen 
Eigenschaften etwas genauer zu definiren. Würden hierunter 
einerseits nach dem üblichen Sprachgebrauch nur diejenigen 
Veränderungen verstanden, welche die somatischen ZeUen des 
Körpers beträfen, so stände es andererseits ausser Frage, dass 
auch das Keimplasma selbst neue Eigenschaften erwerben 
könne. Kann aber das Keimplasma neue Eigenthflmlichkeiten 
erhalten, die dann natürlich auf die Nachkommen übertragbar 
sind, so kann man in diesem Sinne von einer Vererbung er- 
worbener Eigenschaften reden. „Ooch muss man sich immer 
wieder klar machen, dass hierunter nicht die Aenderungen 
somatischer Zellen verstanden sind." 

Dabei drängt sich Ribbert die Frage auf, ob denn 
wirklich auf Grandlage der Vorstellungen Weismann 's jede 
Möglichkeit ausgeschlossen sei, dass neue Eigenschaften soma- 
tischer Zellen in gleichsinniger Weise auf das Keimpiasma 
übertragen werden könnten. Von der Vererbung erlittener 
Verletzungen von vornherein absehend, erscheint es ihm unter 
Hinweis auf die einschlägigen Erwägungen Orth's (s. oben) 
nicht undenkbar, dass Veränderungen lebenswichtiger Organe 
Störungen des Stoffwechsels, der Blutcirculation und der ner- 
vösen Einwirkungen herbeiführen könnten, die ihrerseits im 
Stande wären, das Keimplasma in einer der erworbenen Eigen- 
schaft entsprechenden Weise zu beeinflussen. Er glaubt daher 
die Frage auch noch anders stellen zu können: „Da nach 
Weismann's Anschauungen in den einzelnen Zellarten des 
Körpers dieselben Biophoren als maassgebende Bestandtheile 
sich finden, die auch im Keiraplasma vertreten sind, so könnte 
man wohl daran denken, dass die Biophoren der etwa mit 
neuen erworbenen Eigenschaften versehenen Organe bestimmte 
Stoffwechselveränderungen eingingen, die auf die gleichartigen 
Biophoren des Keimplasmas mit H"ülfe der Circulation über- 
tragen werden könnten." „Das ist", so betont aber Ribbert 
ausdrücklich, „lediglich eine theoretische Vorstellung, indessen 
ist man zu diesem oder einem anderen Erklärnngsversuche 
genöthigt, angesichts der neueren Beobachtungen über die 



Vererbbarkeit erworbener Immunität gegen Infectionskrank- 
heiten, die sowohl von der Mutter wie vom Vater her statte 
finden soll." 

Die vielfachen Anregungen, die von den bisher genanuteii 
Forsehern auf dem Gebiete der modernen Erblichkeitslehre 
ausgegangen sind, haben auch in den Kreisen der Neuropatho- 
logen und Psychiater berechtigte Anerkennung gefunden und 
sind von einzelnen unter diesen Specialforschem zum Ausgangs- 
punkte ihrer Betrachtungen über die grundlegende Bedeutung 
der Hereditätsverhältnisse bei der Entstehung von Nerven- 
und Geisteskrankheiten gemacht worden. 

In einem inhaltreichen Werke bespricht D e j e r i n e ^ ) 
auf Grund einer ganz ausserordentlichen Belesenheit in der 
einschlägigen Litteratur und vieler eigener Beobachtungen in 
erster Linie, vom Standpunkte der We ismann 'sehen Keim- 
plasraatheorie ausgehend, den ätiologischen Einfluss der Here- 
dität bei den einzelnen Krankheiten des Nervensystems. Er 
kommt dabei zu dem Resultat, dass alle Nerven- und Geistes- 
krankheiten Glieder einer grossen neuropathologischen Familie 
sind. Der gemeinsame Factor, der sie zu einer solchen ver- 
bindet, ist die Heredität; dieselbe ist „ihre hauptsächliche ein- 
zige Ursache". Sie kann in den verschiedensten Formen auf- 
treten, aber „stets liegt sie allen Affectionen des Nerven- 
systems zu Grunde". Traumen, Sorgen, Excesse spielen nur 
die Rolle von Gelegenheitsursachen, allein sind sie absolut 
unföhig, den Ausbruch herbeizuführen. Nur die Neurasthenie 
ist nicht immer und nothwendig erblichen Ursprungs, Sie ist 
oft der erste Keim, aus dem nun in der Descendenz durch 
Erblichkeit die anderen Nervenkrankheiten entspringen. Leiden 
des Centralnervensjstems entstehen aus Ueberanstrengung und 
Uebermüdung, und die hieraus hervorgehenden pathologischen 
Zustände übertragen sich auf die Nachkommenschaft. Dabei 
können sich diese Zustände in verschiedene Leiden des Nerven- 
systems umwandeln. Das Wie und Warum der Transformation 
einer Nervenkrankheit in der Descendenz ist jedoch vorläufig 



1) J. Dejeriae, L'hÖrÖdit^ dane lea maladiea du ayatfeme 
nerveux, Paria 1886; Referat MendeTa CentralbL, 1886, S. 847. 
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onergründet. DaEeben achreibt derselbe Autor auch manchen 
Giften, wie dem Alcohol und dem Blei, eine ähnliche Wirkung 
zu und hält, wie de Candolle und Lucas, auch den augen- 
blicklichen geistigen Zustand und die Ernährung der Eltern 
zur Zeit der Begattung für einflussreich. 

Bei der Manie und Melancholie überwiegen nach De- 
jerine noch die äusseren Ursachen; die erbliche Prädispo- 
sition ist im Minimum. Ihr Einfluss steigt beim d6lire 
chronique und der folie intermittente, schliesslich bei der folie 
h6r6ditaire s. str. erscheinen besondere Stigmen auf psychischem 
Gebiet, die sog. Syndromes 6pisodiques, deren gemeinsame 
Char acter istica die Obsession oder impulsion irrßsistible sind. 
Auch die sympathischen und diathetischen Psychosen haben 
keine Selbstständigkeit, sondern sind nur die Reactionsweisen 
eines erblich belasteten Nervensystems. Das blosse Wort 
alienation mentale involvirt schon eine „essentiell hereditäre 
Krankheit". Syphilis vermag keine progressive Paralyse oder 
Tabes ohne erbliche Belastung hervorzubringen; die Tabes 
speciell erfordert eine convergireude Heredität und ist 
den schweren Nervenkrankheiten verwandt. Bei manchen 
Nervenkrankheiten erweist sich der erbliche EiuHuss noch 
zweifelhaft (Poliomyelitis anter, chron., Paralysis agitaus ; Fieber- 
psychosen etc.), bei infectiösen materiellen Affectionen und 
Intoxicationsparalysen nicht eben wahrscheinlich. 

Schon bald nach dem Erscheinen der ersten einschlägigen 
Arbeit Weismann's (seines Vortrages über die Vererbung, 
1883) ist auch Meynert in beredter Weise für die An- 
schauungen dieses Forschers eingetreten und hat rückhaltlos 
die Annahme der Vererbung erworbener Eigenschaften zu be- 
kämpfen gesucht'). In seinen 6 Jahre später erschienenen 
Vorlesungen über Psychiatrie*) hat er der Besprechung der 
Erblichkeit einen besonderen Abschnitt gewidmet und die 

1) Meynert, Psychiatrie, Klinik der BrkrankUDgen dssVorder- 
hime, Wien 18S4, Vorwort S. VI; Mechanik der Physiognomik, 
Tageblatt der 60. VerBammlung deutscher Natnrforecher und Äerzte, 
WieabadeD 1887, S. 148. 

2) Meynert, Klinische VorleBungen Über Psychiatrie, Wien 
1890, S. 111. 



Frage: was kann sich vererben? dahin beantwortet: „Dies ist j 
nur die angeborene anatomische Organisation der Er- ' 
zeuger und der, in ihrer angeborenen Organisation einge- 
schlossene, aber auch ihr erworbener Chemismus." 
,,Ein Sänfer kann durch den Alcohol seines Blutes den Keim 
des Erzeugten vergiften, Bacilläre Erkrankungen, wie Lues, 
Tnberculose, können zweifellos den Keim vergiften, auch ohne 
den Bacillus der betreffenden Krankheiten auf die Keimzellen 
zu übertragen. Wir wissen, dass die Producte der Lebens- 
vorgänge der Bacillen als sogenannte Ptomaine durch Blut 
und Lymphe auch auf die Keimzellen übergehen können, 
sowie überhaupt alle Cachexien durch chemische Einwirkungen 
dieselben vergiften können. Aber die Bedingungen von Ver- 
erbung lassen sich in ihrer Beziehung zn den Geisteskrank- 
heiten nicht, wie Morel meinte, in progressiver Weise von 
Generation zu Generation verstärkt wirkend annehmen, bis in 
der vierten Generation der Keim entwickelungsunfähig ge- 
worden ist und der Stamm des Kranken erKscht. Da zwei | 
Keime in der Entwickelung des Menschen zusammenwirken, , 
lässt sich auch eine Metannorphose der Krankheit ad bonam 
partem erwarten. Aber nur die angeborene Kflrper- 
organisation, nicht die erworbene vererbt sich von den 
Erzeugern auf den Keim. Angeborener Organmangel oder 
Organüberfluss kann sich vererben. Ein überzähliger 6. Finger 
taucht bei einer Zahl von Kindern und auch durch mehrere 
Generationen wieder auf. Durch Jahrtausende aber an den 
Individuen wiederholte Organisationsverluste, wie der 
rituelle des Praeputiums bei den Juden, vererben sich nicht, 
kommen angeboren nichtjvor, und auch nicht künstliche Schädel- 
verbildungen durch Druckapparate. Ebensowenig vererben 
sich Functionen. 

Die grossen Variationen des Keimes zu früheren, einfachen 
Keimanlagen entstammenden verwickeiteren (aufsteigenden) 
Organismen, zu unterst das Entstehen eines mehrzelligen aus 
einem einzelligen, müssen für heute in einer der Keimzelle 
innewohnenden höheren oder andersartigen Entwickelungs- 
fähigkeit gesucht werden, eine allerdings allgemeine Er- 
klärung, welche aber dem Zusammenhang der Arten günstig 
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'ist, ohne Wirkungen auf die Keime zu bedürfen, durch welche 
die ganze Lehre zweifelhaft wird. Die einfachen Keimvariationen 
werden durch die Einwirkung der anderen Keimzelle, dem- 
durch die Zuchtwahl bestritten, nicht aber durch er- 
worbene Form Veränderungen des den Keim tragenden Organis- 
was beim Menschen ganz sicher ausserhalb 
■der Erfahrungswissenschaft steht. Da aber erwor- 
bene Ausbildung der Organe und die damit zusamraenbängen- 
den Functionen mit dem Zellenconaplexe des individuellen 
Leibes wieder absterben, wird eine Richtung von Vererbung, 
welche Denkungeübten im Sinne liegt, die angeborenen Ge- 
danken an sich, und als ererbte Wahnideen oder ererbte Hand- 
lungen eine Unmöglichkeit sein". 

Endlich hat Kirchhoff in seinem jüngst erschienenen 
Lehrbuche') die Frage, „ob erworbene Eigenschaften auf den 
Keim übertragen werden können, oder ob Vererbung gebunden 
ist an den Keim selbst und seine continutrliche Fortpflanzung", 
dahin zu präcisiren versucht, dass „die Beantwortung dieser 
Frage auf anderen Gebieten tbeilweise zwar so ausgefallen ist, 
dass die Vererbung unverändert und unbeeinflusst von den 
Geschicken ihrer Träger an die Continuität des Keims von 
Geschlecht zu Geschlecht gebunden ist; dass in der Psychiatrie 
indessen zahlreiche Erfahrungen dafür sprechen, dass auch eine 
üebertragung erworbener Eigenschaften auf den Fortpflanzungs- 
keim und damit auch deren Vererbung stattfindet". 



j IV. Zur Frage nach der Entstellung nnd Vererbung 
Individueller Eigenschaften und Krankheiten. 

TJeberblicken wir die in den bisherigen Abschnitten ge- 
BBchilderten Vererbungstheorien, so werden wir erkennen, dass 

1) Dr. Tb. Kirch hoff, Lehrbuch der Fayobiatrie, Leipzig und 
}■ Wien 1893, Franz Deutioke. 
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unter ihnen, nach Rom anes' zutreffender Bezeichnung'), die] 
Pangenesis D a r w i n 's und die Keimplasmatheorie (Blasto- 
genesis) Weismann's „die logischen Extreme des erklären- 
den Denkens" repräsentiren, alle anderen modernen Vererbungs- 
theorien aber — wie jene von Spencer, Haeckel, Eis- 
berg, Galton, v.Nägeli, His, Brooks, Hertwig und 
de V r i e s — mehr oder weniger eine mittlere Stellung 
zwischen diesen beiden Extremen einnehmen. Konnten wir 
von vornherein von der Schilderung dieser letztgenannten ■ 
Theorien nicht gut Abstand nehmen, weil sonst der Ueber- 
blick, den wir zu geben beabsichtigten, ein lückenhafter ge- 
worden wäre, so können wir nunmehr — ohne den logischen 
Entwickeluogsgang zu beeinträchtigen — der Nutzanwendung 
dieser modernen Lehren die beiden erstgenannten Theorien 
allein sehr wohl zu Grunde legen. 

Nach Darwin wird — wie wir gesehen haben — Variif] 
bilität jeglicher Art in erster Linie direct oder indirect 1 
durch veränderte Lebensbedingungen verursacht und UHter 1 
diesen sind namentlich übermässige Nahrungsaufnahme, Klima, 
Gebrauch und Nichtgebrauch von TheOen hervorgehoben. 

Nach Weismanu erscheint die individuelle Eigenthüm- ' 
lichkeit — soweit dieselbe vererbbar ist — bedingt durch' 1 
Verschiedenheit der Keimesanlage (der entsprechendeu' | 
Determinanten), welche ihrerseits durch Ernährungsunter- 
schiede in dem Keimplasma hervorgerufen werden (Varia- 
tion, Variabilität). 

Darwin betrachtet die Vererbung erworbener Abände- 1 
rungen als die Rege! , die Nichtvererbung als die Ausnahme. | 

Eine unvermeidliche Consequenz der Lehre Weisman 
(seiner Keimplasmatheorie, als ihrer jetzigen Weiterführung ^j 
und Ausarbeitung zur Determinantenlehre) ist es aber, dasa I 
somatogene (d. h. durch äussere Einflüsse, einschliesslich 1 
Gebrauch und Nichtgebrauch von Organen am Körper ent- j 
stehende) Abänderungen nicht vererbt werden können , dasa j 
also eine dauernde Abänderung vom Keim ausgehen, auf | 
einer Veränderung der Keimesanlage beruhen muss. 

Eine kritische Daratellung der Weia- ' 



1) G. J. 



manu'aohen Theorie, Leipzig ] 
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Der Erklärnngsversucli Darwin 's, seine Hypothese des 
'Keimchentransportes, ist, wie anregend, fördernd und be- 
fruchtend er gewiritt hat, heute allgemein verlassen; eine 
andere maassgebende Begründung ist bisher an seine Stelle 
nicht getreten; im Brennpunkt unseres Interesses steht daher 
die Lehre Weisniann'sl 

Nach Weismann's Ansicht ist die Uebertragung er- 
worbener Eigenschaften auf den Keim bisher weder thatsäch- 
lich erwiesen, noch als eine nothwendige Annahme unwider- 
leglich dargethan. Unter erworbenen Eigenschaften versteht 
dieser Forscher solche, welche nicht als Anlagen schon im 
Keim vorhanden sind, sondern erst durch besondere Ein- 
wirkungen, die den Körper oder einzelne Theile desselben 
treffen, entstehen'). „Sie sind die Eeaction dieser Theile 
auf irgendwelche, ausserhalb der nothwendigen Entwickelungs- 
bedingungen liegenden äusseren Einwirkungen. Er nennt sie 
„s m a 1 g e n e" Eigenschaften, weil sie eben auf einer Reaction 
des Körpers oder Soma beruhen und bringt sie in Gegensatz 
zu den „blastogenen" EigeE8chaft«n des Individuums, d.h. 
denjenigen, welche ihre alleinige Wurzel in den Keimesan- 
lagen haben." „Zu den somatogeneii Abänderungen gehören 
ausser Verstümmelungen noch alle solche, welche directe 
Folge einer gesteigerten oder verminderten Functionirung sind, 
sowie diejenigen, die directe Folge veränderter Ernährung 
oder sonstiger äusserer Einflüsse auf den Körper sind. Zu 
den blastogenen Abänderungen sind aber nicht nur die durch 
Selection auf Grundlage von Keim esabänderun gen erfolgten 
zu rechnen, sondern alle Abänderungen, die Folge einer Keim- 
plaama-Abänderung sein müssen" '). 

Gegen diesen eingeschränkten Wortgebrauch des Begriffes 
„erworben" haben sich die Mehrzahl der modernen Pathologen 
— aber auch eine ansehnliche Zahl hervorragender Biologen 
und unter ihnen hauptsächlich (Üejenigen, die starr an dem 
Lamarck'schen Prinzip festzuhatten gesonnen sind — sehr 
ablehnend verhalten. Es ist demnach die Begriffsbestimmung 



1) Eeimplasma, S. 514. 

2) Biolog. Centralbl. Vm, 1888— &9, S. 106. 
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der erworbenen Eigenschaft bezüglich ihrer Vererbbarkwt nadi 
wie vor ein viel amstriticnes Problem. Wie schon bei der 
Wiedergabe der Ansichten der Einzelforscher auf patho- 
logischem Gebiet betont worden ist, hat Vircbow in bedeut- 
samster Weise in die Discnssion dieser Frage eingegriffen and, 
in schroffem G^ensatze zu Weismann, diejenige Anschanung 
zur Geitnng zu bringen versucht, die bisher in ärztlichen Kreisen 
als die herrschende bezeichnet werden musste. Ihm haben 
sich ebenbürtige Forscher an die Seite gestellt, und ist es zn 
einer Einigung in dieser Streitfrage noch nicht gekommen. 

So einfach and bedeutungslos jedoch, wie diese Frage 
beispielsweise in einer der allemeuesten Pnblicationen über 
diesen Gegenstand') dargestellt wird, ist sie gewiss nichL 
Vielmehr wird man Weismann vollkommen Recht geben 
müssen, wenn er unter aasdrficklicher Betonung, dass es sich 
hierbei nicht nm einen „schalen Wortstreit" handle, mit Wärme 
und Entschiedenheit für die tiefgreifende wissenschaftliche Be- 
deutung seiner Unterscheidung eintritt, weil von der Annahme 
oder Verwerfung dieser engeren Fassung einzig und allein die 
Entscheidung abhängt, ob das Lamarck 'sehe Umwandelungs- 
princip beibehalten oder aufgegeben werden muss '). Anderer- 
seits wird man auch Orth ') zustimmen müssen, wenn er be- 
hauptet, dass die Klärung dieser Frage nicht nur für die 
Biologie in Rücksicht auf die Ursachen der Artumwandlung, 
sondern fast mehr noch für die Pathologie in Rücksicht auf 
die Degenerescenz von Familien und ganzer Völkerschaften 
von der ausserordentlichsten Bedeutung ist und wird mit 
diesem Forseher dem Wunsche nach einer Beseitigung der 
im Sprachgebrauch herrschenden Verwirrung nur lebhaften 
Ansdruck verleihen dürfen. 

Den berufensten unter den Forschern muss es vorbehalten 
bleiben, eine endgültige Entscheidung dieses wichtigen That- 
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1) Dr. L. Beb, Zur Frage nach der Tererbnng erworbener 1 
EigenBohafUn. Biolog. Centralbl., XIV, 1894. Nr. 3, S 71. 

2) WeismaDD, Botanische Beweise für eine Vererbung er-" 
worbener Eigensehaften 'ßiolog. Centralbl., VIII, S. 104). 

3) J. Orth, Ueber die EDtatehung und Vererbung individueller \ 
Eigenaehaften (PestBchrift für v. Kölliker, Leipiig 1887, S. 177). 



bestandes herbeizuführen und weitere Vorschläge zur Verstän- 
digung in dieser Richtung anzubahnen. Uns will es scheinen, 
dass bei der Anwendung von blossen Schlagworten wie „an- 
geboren" •), „erworben", die an sich nicht ganz eindeutig 
sind, nicht viel gewonnen wird. So involvirt der Ausdruck 
„augeboren", insofern er nicht streng präcisirt wird, durchaus 
nicht nur Eigenschaften, die in der Keimesanlage potentia ge- 
geben sind, sondern auch solche, die intrauterin und intra 
partum entstanden sein können. Mejnert, der beispielsweise 
im Siune Weismann's nur die Vererbung der „angeborenen" 
Organisation zugesteht, verwahrt sich noch im selben Abschnitt 
seiner Betrachtungen dagegen, alles Angeborene für ererbt zu 
halten: „so kann nach ihm der Kopf des Kindes beim Durch- 
gang durch ein rachitisches Becken Difformitäten und das Ge- 
hirn Druckinsulte erfahren, die es zum Idiotenhirn machen; 
dies ist dann — da die Erzeuger keine Idioten waren — zwar 
angeboren, jedoch keineswegs vererbt"'). Auch Eraming- 
haus^) betont, dass die Anlage zu psychischen Störungen 
„angeboren" sein kann, ohne dass Erblichkeit im Spiele wäre, 
und weist die Auffassung J u n g ' s, dass Alles das vererbt 
wird, „was störend auf das Leben der Frucht einwirkt", in 
dieser Allgemeinheit aufs Entschiedenste zurück. Ebenso darf 
man nach Binswanger*) nie vergessen, dass congenital zu 
Tage tretende, also intrauterin erworbene pathologische Zu- 
stände nicht nur Entwickelungshemmungen im Sinne pro- 
gressiver erblicher Degeneration sein können, sondern auch 
durch Erkrankungen des Fötus auf anderer Grundlage zu 
Stande kommen. Besonders aber ist nach diesem Autor das 
gleichzeitige Auftreten psychischer A.bnormitäten, insbesondere 



1) Ein Ausdruck, der neuerdlnge mit Vorliebe fOr die „blasto- 
genen" EigenBchafteu Weismann'e aogewendet wird. 

2) Meynert. Klin. Vortr. über Pajchialrie. Wien 1890, S. 113. 
3} H. Emminghaue, Allg. Psychopathologie, Leipzig 1878, 

S. 326. 

4) 0, Binewanger, üeber die Beziehungen des morahsehen 
Irreseins zu der erblichen degenerativen Geist eestärung, Sammlung 
kliu. Torträge, Nr. 399, 1887, und Conespondenzhlatt des AUgam. 
ftrztl. Vereins in Thüringen, 1887, Nr. 7. 
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des Schwachsinns bei Schädel- und Hirnmissbildungen absolut 
nicht beweisend für die Entstehung auf hereditärer Grundlage, 
da ja der psychopathologische Zustand beim Zusammentrefl'en 
dieser Vorkommnisse ebenso leicht als Folgeerscheinung fötaler 
Erkrankungen des Gehirns und seiner Häute aus anderweitigen 
Ursachen erklärt werden kann. Noch viel dehnbarer aber — 
wie die sehr verschiedenen Auslegungen es uns deutlich zeigen 
— ist der Begriff der „erworbeaen" Eigenschaft. Schon vor 
Weismann haben angesehene Forscher wieHis, Pflüger, 
da Bois-Rejmon d, v. Kölliker ihren Standpunkt dahin 
geltend gemacht, dass die Vererbung erworbener Eigenschaften 
mit physiologischen Erkläjungs-Grundsätzen unvereinbar sei, 
und unter ihnen hat H i a ') bereits seiner Zeit mit vollem Recht 
hervorgehoben, dass der Sprachgebrauch des Wortes „erworben" 
in einem „offenbar uneigentlichen" Sinne der Klarheit halber 
lieber vermieden werden sollte. Man wird wohl Ziegler*), 
Weigert^) und Weismann*) seihst beipflichten können, 
wenn sie glauben, dass die irrthümliche Anschauung über den 
Begriff „erworben", besonders in den Kreisen der Aerzte, 
grösstentheils deshalb eine solche Verbreitung gefunden hat, 
weil man gewöhnt ist, jede Eigenschaft, die „neu" auftritt, mit 
in den Kreis der „erworbenen" zu ziehen. Neue Eigenschaften 
können aber - wie Weismann das zu zeigen bemüht ist — 
auf verschiedene Weise entstehen, durch künstliche oder natür- 
liche Züchtung, durch spontane Keimes- Variation, oder aber 
durch directe Einwirkung äusserer Einflüsse auf den Körper. 
Nimmt man die Vererbung der letzteren an, so ist dafür „die 
Annahme verwickelter Beziehungen der Organe zum Keimstoff 
erforderlich" (H i s), während die beiden anderen Arten der 
Veränderung der Theorie keinerlei Schwierigkeit bereiten. „Es 
besteht also offenbar in Beziehung auf Vererbung eine weite 
Kluft zwischen diesen beiden Gruppeu von Abänderungen, 
ganz abgesehen davon, ob diejenigen im Recht sind, die die 



I 



1) Bis, Unsere Körperform, Leipzig 1874, S. 158.| 

2) Ziegler, Lehrb. der patholog. Anatomie, Bd. I, VII. Ana., 
a 1892, S. 59. 

3) Weigert, Sohmidt'B Jahrb. 1887, 315. 

4) WeiBmann, Biolog. Cenh^bl., VIII, S. 105, 
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Nichtvererbbarkeit erworbener Abänderungen vertreten, oder 
jene, die sie aufrechterhalten möchten", „In jedem Falle ist 
es nothwendig, bestimmte, nicht miaszuverstehende Bezeich- 
nungen zu haben." 

His hat die durch Züchtung entstandenen Abänderungen 
„e r z ü c h t e t e" genannt und die spontan auftretenden als 
„eingesprengte" zu bezeichnen vorgeschlagen ; diesen 
beiden würden die „erworbenen" im Sinne Weiamann's 
zwanglos gegenübergestellt werden können. Ziegler, der 
bezüglich der Nichtvererhung der erworbenen Eigenschaften 
fast ganz den Standpunkt Weismaun's theilt, will als „er- 
worben" im naturwissenschaftlichen Sinne dasjenige aufgefasst 
wissen, was im Laufe des Einzellebens lediglich durch äussere 
Einwirkungen zu Stande kommt, nicht aber eine Eigenschaft, 
deren Anlage schon im Keime gegeben ist und nur durch 
äussere Veranlassungen zur erkennbaren Erscheinung gelangt^). 
In glücklicher Gedankenfolge hat endlich Orth') eine De- 
finition gegeben, die den pathologischen Vererbungsthatsachen 
noch am meisten gerecht wird. Unter der Voraussetzung, 
dass behufs Feststellung dessen, was man unter erworbenen 
Eigenschaften zu verstehen habe, der Begriff, von welchem 
ausgegangen werden muss, der der ererbten Eigenschaft ist, 
ist nach diesem Forscher: „Alles, was nicht ererbt ist, 
d. h. was nicht durch die Karyoplasmen der Eltern dem neuen 
Individuum schon übergeben worden ist. Alles also, was 
durch die Einwirkung irgendwelcher ausserhalb 
des Keims liegender Ursachen entstanden ist. 
Alles das ist auch erworben." Das Maassgebende für 
die Bezeichnung der Eigenschaften als erworbener ist nach 
diesem Autor ihre Abhängigkeit von äusseren Einwirkungen, 
ihre Neuentstehung aus äusseren Ursachen. 

Alle diese Auslegungen zeigen uns, wie ungemein schwierig 
die Präcisirung der wirklichen Tbatsachen, und auf solchen 
allein beruht die Vererbbarkeit oder Nichtvererbbarkeit er- 



1) Ziegler, Lehrb. der pathol. Anatomie, Bd. I, VII. Aufl., 
Jena 1892, S. 57. 

2) Orth, 1. 0, S. 179. 



worbener Eigenschaften, durch den Sprachgebrauch des bO ] 
dehnbaren Begriffes „erworben" wird. Sie zeigen uns ferner, 
dass einer endgültigen Lösung dieser Fragen durch rein 
theoretische Deductionen wenig gedient ist. Nur durch plan- 
voll ins Werk gesetzte Experimente oder durch Beobachtungen, 
welche in ihrer Beweiskraft dem Experiment gleichkommen, ] 
wird diese „grosse Thatsachenfrage" — wie Roman es ') sie 
nennt — endgültig entschieden werden können. Doch würde I 
es sich hierbei für die Zurückweisung der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften — wie das auch von anderer Seite 
betont worden ist') — weniger um den Nachweis der Nicht- 
Vererbung von Verletzungen und Verstümmelungen, als 
die Nichtvererbung positiver Charaktere, erworbener Qualitäten i 
und bestimmter Züchtungsresultate handeln müssen. In 
welchem Sinne sehliesslicL die Entscheidung ausfallen wird, 
ist heute noch nicht zu bemessen. Nach dem Ausspruche des 
geistreichen, im Schliessen vorsichtigen Spitzer ') „wird man 
sich allerdings schon rechtzeitig vertraut machen müssen, dass 
alle Schlüsse, die man auf die Idee einer Vererbung zufälliger, 
äusserlicher Umgestaltung des fertigen Organismus aufgebaut 
hat, einmal gänzlich über den Haufen fallen, indem sich diese \ 
Idee positiv als ein Trug und Irrthum herausstellt, und wird I 
daher gut thun, je früher, um so besser, die Descendenztheorie ' 
von dem Lamarck-Haeckel'schen Adaptionsprincip voll- 
ständig loszumachen, wozu man sich um so leichter bereit i 
finden kann, als dieses Princip durch Darwin 's und Roux' i 
Entdeckungen ohnedies für die Formenerklärung überflüssig 
geworden. Die progressive Vererbung im weiteren Sinne 
bleibt ja auch dann noch aufrecht, wenn die Heredität der 
erworbenen Merkmale als falsch und unhaltbar erwiesen ist," 
Für uns erwächst hieraus die Aufgabe, uns nicht von vorn- 
herein durch diese oder jene Deutung des Wortgebrauchs „er- 
worben" voreinnehmen zu lassen, sondern, solange der Stand ] 
unseres Wissens eine Verständigung von allgemeinerer Trag- 



1) 



Bomanes, L c. Vorwort S. VI. 

Josef Müller, Gamophagie, Stuttgart 1892, S. 53. 

Beiträge zur Besoendenzlehre, Leipzig 1886, S. 531. 
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bweite noch nicht gestattet, für dfln Einzelfall eine Zcr- 
Kig liederung der Vorgänge anzustreben und so zu einer 
T besseren Einsicht der oft noch recht verwickelten Vererbungs- 
[ erscheinungen durchzudringen. 

Als wahre erbliche Krankheiten möchten wir 
[solche bezeichnen, welche durch Vermittelung 
I der Karyoplasmen der Eltern von den Erzeugern 

auf ihre Nachkommen übertragen werden. Wenn 
[ pathologische Zustände der Keimstoffe die ursächlichen Factoren 
L sind, so sind die auf diese Weise entstandenen Krankheiten 
[ bedingt durch Einflüsse, die schon vor dem Zeugungsacte in 
I Geltung waren oder während desselben vorübergehend wirk- 
' sam sind'), Veranlassung zum Beginn solcher krankhaften 

Processe können aber durch zwei Möglichkeiten gegeben sein: 

a) durch äussere Ursachen, 

b) durch innere Ursachen. 

I Durch äussere Ursachen nur dann, wenn dieselben in schäd- 
[ liehen Einwirkungen (veränderten Lebensbedingungen, Er- 
nährungsanomalien im weitesten Sinne des Wortes) bestehen, 
l die, sei es dir e et oder indirect (d. h, durch Vermittelung 
I des den Keimzellen Schutz und Nahrung gewährenden Körpers) 
I die Ketmstoffe (männliche und weibliche) treffen und das 
Eeimplasma in seinen Elementon (den Determinanten und 
Biophoren) zu variiren vermögen. 

Durch innere Ursachen dann, wenn diese letzteren in 
vom Keime herstammenden Störungen der Organisation ge- 
I legen sind, welche als spontane Variationen auftreten oder von 
) den Vorfahren ererbt werden, bei diesen aber, gleichgültig 
wann, durch äussere Einwirkungen entstanden sein müssen. 
Diese beiden Gruppen von veranlassenden Momenten be- 
I gründen eine Krankhoitsanlage, ein Prädisposition 
I zu Krankheiten und sind im Allgemeinen als vorbereitende, 
' veranlagende Ursachen aufeufassen. Die aus diesen Ursachen 
hervorgehenden Krankheitsaulagen, D tspositionen zu Krank- 
heiten bilden den Hauptgegenstand der pathologischen Vererbung. 



1) Vurgl. a. 0. Bollinger, Vebei Vererbungen von Krank- 
, leiten, Stuttgart 1882. 



Eönnen unter dieser Voraussetzung krankhafte Eigen- 
schaften der Eltern auf ihre Nachkommenschaft filjergehen, so 
heisst dies darum noch lange nicht, dass es sich hier um Eigen- 
schaften handelt, welche die Eltern in ihrem ausgebildeten 
Znstande „erworben" haben. Die Eitern hatten zwar jene 
krankhaften Dispositionen oder Eigenschaften — wie Weigert 
zutreffend bemerkt — aber woher sie sie hatten, ist gerade 
bei den vererbbaren noch nicht nachgewiesen. Vornehmlich 
bei den spontan auftretenden Fällen von Variabilität ist bei 
dem heutigen Stande unseres Wissens unmöglich zu entscheiden, 
wie viel davon auf Keim es Variation im Weismann'schen 
Sinne, und wie viel auf der directen Einwirkung der Lebens- 
bedingungen beruht ' ). Einer einheitlichen Anschauung zu 
Gunsten werden wir aber gut thun, die aus spontanen Varia- 
tionen neu entstandeneu vererbbaren Charaktere nicht von 
vornherein als „erworbene" zu bezeichnen. 

Dies führt uns dazu, die Neu- Entstehung von Verände- 
rungen im Keimplasma einer eingehenderen Betrachtung za 
würdigen. 

Eine solche Betrachtung wird auf Grund unserer Kennt- 
nisse von folgenden Möglichkeiten auszugehen haben : 

1) Der sich entwickelnde Embryo eriahrt von Seiten des 
elterlichen Körpers eine Reihe von EinSüssen, die ihn etwas 
verändern können. Sie werden indessen, da die Anlage 
Keimplasmas das Wachsthura maassgebend bestimmen, nie 
sondere Wichtigkeit erlangen. 

2) Das Keimplasma wird auch schon, während es noch 
ruhig in der Keimzelle liegt, durch Aendernngen in der Er- 
nährung resp. durch die Verschiedenartigkeit der Ernährung 
der einzelnen Zellen becinflusst werden können. Auf 
Möglichkeit hat Weismann früher nur geringen Werth ge- 
legt, in seinem neuen Werke misst er ihr aber weit höhere 
Bedeutung bei. Er setzt voraus, dass nicht für alle nach ein- 
ander zur Reife gelangenden Keimzellen die Ernälirungsbediu- 
gungen die gleichen sind, und dass diese Verschiedenheit noth- 
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1) Vergl. Zachariaa, Zur Frage der Vererbung von Trauma- 
tismen (ßiolog. CentraUjl., VIII, S. 207J. 
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wendig die Zusammensetzung des Keimplasmas in seinen 
Elementen, den Biophoren und Determinanten, im Sinne einer 
für die Selection erforderlichen oder, wie wir schon jetzt hin- 
zufügen möchten, unter ungeeigneten Bedingungen auch 
zu pathologischen Zuständen führenden Variation ändern 
muss. Solche Ernährungsmodificationen sind, abgesehen von 
der wohl kaum in Betracht kommenden verschiedenen Lage 
der Zellen in den Keimdrüsen, hauptsächlich in den allgemeinen 
Zuständen des Individuums gegeben, welchem die Keimzellen 
angehören ^). 

Wird schon durch die sub 1 und 2 gemachten Voraus- 
setzungen eine Aenderung der Vererbungssubstanz geschaffen, 
so kommt 

3) eine solche bei der geschlechtlichen Fortpflanzung durch 
die Vereinigung der väterlichen und mütterlichen Keimzellen 
durch die „Amphimixis" in bedeutsamer Weise zu Stande. 
Durch sie treten zahlreiche Variationen in Erscheinung, welche 
nicht nur im vervollkommnenden Sinne wirken, sondern in 
manchen Fällen auch zu pathologischen Zuständen führen 
können. 

Ziegler ^) sieht solche Bedingungen durch folgende Mög- 
lichkeiten gegeben: 

a) Durch amphigone Zeugung kann unter Mitwirkung der 
Amphimixis ein neues Individuum entstehen, das sowohl mit 
dem Vater als mit der Mutter Aehnlichkeit hat, das also nie- 
mals einem der Eltern vollkommen gleicht, sondern stets eine 
neue Variation bildet, sonach auch neue Eigenschaften besitzt, 
die sich von denen der Eltern mehr oder weniger entfernen 
werden. Ebenso wie eine besondere Genialität des Geistes in 
Familien oft plötzlich auftaucht, deren Mitglieder im Uebrigen 
bis dahin eine hervorragende Begabung nicht zeigten, ebenso 
kann auch eine abnorme Schwäche des Geistes in einer oder 



1) Vergl. a. Ribbert, Neuere Anschauungen über Vererbuiig, 
Descendenz und Pathologie (Deutsche med. Wochenschr., 1894, Nr. 1, 
S. 12). 

2) E. Ziegler, Lehrb. der patholog. Anatomie, Bd. I, 1892; 
Beiträge zur patholog. Anatomie u. Physiologie, Bd. I, 1886, u. ibid. 
Bd. IV, 1889. 

7* 
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der anderen Richtung, die bis zum Kranhhafteii gehen kann, | 
„neu" entstehen. Genie, Talente und Geistesstörungen können I 
in einer Familie vorkommen^). Es kann somit „aus einer'i 
Copnlation an sich normaler Geschlechtskerne eine Variation'] 
pathologischer Art d. h. ein neues Individuum entstehen, dessen. ] 
neue Eigenschaften uns pathologisch erscheinen". 

Die durch Variation entstandenen neuen Eigenschaften i| 
können sowohl in Missbildungen als auch durch das Auftreten J 
functioneller Störungen oder abnormer, in der Ascendenz nicht^ 
vorhanden gewesener Dispositionen sich äussern, allein es istj 
nicht nöthig, dass sie sich ohne Weiteres zu erkennen geben. , 
Es kann auch sein, dass die neue Eigenschaft während der-l 
Dauer des ganzen Lebens latent bleibt, oder dass sie erat daDDi] 
erkennbar sich äussert, wenn die Einwirkungen des Lebens sie ' 
weiter ausbilden oder zu ihrer Aeusserung die Veranlassung 
geben. Eine so entstandene Eigenschaft kann sich nunmehr 
auch auf die Nachkommen vererben. Da sie schon im Keime 
gegeben, d. h. in der Organisation des ersten Keimkerns be-'i 
gründet ist, so werden die neuen Eigenschaften nicht nur aufl 
jene Körperzellen, an denen sie später zur Erscheinung ge-'j 
langen, sondern auch auf die neu sich absondernden Keim- 
kerne übergehen und damit auch späterhin auf die aus ihnenCi 
entstehenden neuen Individuen. Ja es ist sogar denkbar und I 
kommt auch nach klinischen Erfahrungen wirklich vor, dassJ 
die neue Eigenschaft auf die Körperzellen nicht übergeht oder'] 
wenigstens an denselben nicht in Erscheinung tritt, während I 
die Geschlechtszellen die neue Eigenschaft übernehmen undi4 
auf die nachfolgende Descendenz übertragen. 

Wie aus dem Bisherigen schon hervorgeht, durfte die 
spontan eintretende Variation durch Copulation an sich nor- 
maler Geschlechtszellen die häufigste Ursache neu auftretender 
vererbbarer Eigenschaften sein. Es schliesst dies aber nicht j 
aus, dass pathologische Charaktere auch auf andere Weise 
stehen können, und hier hat uns wiederum Ziegler, aberj 



1) Yergl. Hagen, U«ber die Terwandtsohaft des Genies mitj 
dem IrreaeiD (Ä)lgem. Zeitschr. f. Psych., IXXUI). 
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auch von Kölliker') die richtigen Wege gewiesen. Nach 
den Untersuchungen dieser Forscher kann die Entstehung 
pathologischer Varietäten auch in nachfolgenden Momenten 
gelegen sein: 

b) in pathologischen Veränderungen der Geschlechtskerne 
oder 

c) in Störungen des Copulationsvorganges seihst *), oder 
der denselben yorhereitenden Theilungsprocesse am Ei und 
Spermakern (Abweichungen vom normalen Bau im männlichen 
nnd weiblichen Vorkern [von Kölliker]) und schliesslich 

d) in Schädigungen, welche die Geschlechtskerne oder das 
befruchtete Ei treffen, solange eine Trennung in Geschlechts- 
nnd somatische Zellen noch nicht erfolgt ist (Ziegler). 

Hier können vorübergehende Zustände des Zeugenden auf 
das Kind von Einfluss sein, z. ß. AI cohollntoxicationen. 
Auch Weismann misst solchen Einwirkungen Bedeutung bei; 
er hält es für möglich, dass auf diese Weise „Abnormitäten" 
im Gange der Entwickclung eintreten, die entweder zum Ab- 
sterben des Embryo oder zu grösseren oder kleineren Miss- 
bildungen Veranlassung geben. Et nennt diese Vorgänge 
. „Affectionen" des Keims und stellt sie den „Infeetionen" des 
Keims ^) gegenüber, wobei nach seiner Meinung beide Gruppen 
von Erscheinungen für die Frage der Vererbung aber nicht in 

1) Anatom. Anzeiger, 11, Jahrg., Nr. 12, 1887. 

2) Durch Untersuchungen von Pol (Recherohes sur la feeon- 
dation, 1879) und Hartwig (Morpholog. Jahrb., I u. II) ist es 
höchst wahrse heinlich gemacht, dass such eine Stonmg des Copu- 
lationsvorganges selbst Missbildung dea Keimes zur Folge haben 
kann, und dass z. B. dann, wenn zwei Spermatozoen in ein Ei ein- 
dringen — ein Ereigniss, das nach Hertwig dann eintreten kann, 
wenn die Eier geschädigt sind — üoppelraisabildungen entstehen 
kSnnen. 

3) Vergl. Keintplasma, Cap. XII, S. 509 ff. Vom Menschen ist 
es nur die Syphilis, fllr welche diese Form der Uebertragiing un- 
zweifelhaft nachgewiesen ist (vergl. Dohrn, Zur Frage der heredi- 
tären Infeotion, Deutsehe medic. Woohensehr., 1892, Sept.). Bezüglich 
der Tuberculose sei auf die jüngst erschienene Arbeit von Dr. A. 
Gärtner, Ueber die Erbliohkeit der Tubereulose (Sonderabdruek 
a. d. Zeitschr. fDr Hygiene u. Infectionskrankheiten, Bd. XIII, 1893) 
noch besonders hingewiesen. 
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Betracht kommen, da nicht eine zur Bildung neuer An- 
lagen führende Variation des Keimplasmas, sondern nur eine 
individuelle Entwickelungsstörung vorliegt. 

Neuerdings glaubt Ziegler'), dass auch bei der Aus- 
stossung des zweiten Richtungskörpers, bei der nach Weis- 
mann die Hälfte des Keimplasmas den Eikern verlässt, Vor- 
kommnisse denkbar sind, die in der Descendenz in der Bildung 
pathologischer Variationen ihren Ausdruck finden und unter 
Umständen auch Unfruchtbarkeit nach sich ziehen. 

Sprechen wir mit Richter*) der Vererbung die Aufgabe 
zu, durch Zellvermehrung, Zellanordnung und Zelldiflferenzirung 
den Organismus aufzubauen, so vermag ein vertiefteres Stu- 
dium dieser feineren Vorgänge an sich schon unser lebhaftes 
Interesse zu erregen, aber auch weitere Gesichtspunkte für 
die Beurtheilung der Entstehung vererbbarer Varietäten zu 
schaffen. Nach Weismann's Theorie von der Continuität 
des Keimplasmas wird letzteres dem entstehenden Körper nur 
in minimalster Quantität mitgegeben; es muss heranwachsen 
und sich ins Ungeheure vermehren. Bei jeder Keimbildung 
wird ein Theil des Keimplasmas unverändert reservirt, welcher 
dann rein durch Assimilation die für die spätere Ver- 
mehrung nöthigen Mengen Keimplasmas hervorgehen lasst. 
Roux^), der in verdienstvollster Weise die in Frage stehen- 
den physiologischen Grundlagen mit tiefem Verständniss für 
dieselben noch mehr ans Licht gezogen hat, weist darauf hin, 
dass besonders eine Vorbedingung, welcher alle ver- 
erbbaren Eigenschaften oder Alterationen des Keim- 
plasmas entsprechen müssen, nämlich die, dass nur 
der Assimilation fähige, nur vollkommen zu assimiliren 
vermögende Alterationen des Keimplasmas sich 
auf die Nachkommen zu übertragen im Stande sind, noch nicht 
genügend berücksichtigt werde. Ohne Assimilationsvermögen 

1) Beiträge zur pathol. Anatomie, Bd. lY, 1889. 

2) Dr. W. Richter, Zur Vererbung erworbener Charaktere 
(Biolog. Centralbl. VIII, 1888. Nr. 10, S. 291). 

3) W. Roux, Anzeige von Hugo Spitz er's „Beiträge zur 
Descendenzlehre'' (Göttingische gelehrte Anzeigen, 1886, II, Nr. 20, 
S. 797 ff.). 
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würde die Veränderung höchstens auf das aus dem veränderten 
Plasma zunächst gebildete eine Individuum, nicht aber auf das 
in ihm eingeschlossene, durch assimilatorische Vermehrung 
entstehende Keimplasma der künftigen Generationen sich über- 
tragen können. Eine allmähliche Vermannigfaltigung des 
Keimplasmas durch vollkommene oder unvollkommene „Selbst- 
diflferenzirung" lehnt W e i s m a n n ab; nach Roux findet aber 
eine hochgradige typische SelbstdiflFerenzirung des Keimplasmas 
unzweifelhaft statt. „Aus dem befruchteten Ei, welches noch 
keine besondere Keimsubstanz morphologisch unterschieden 
zeigt, bildet sich während der embryonalen Entwickelung des 
Personaltheiles des Eies eine morphologisch wohl unterschiedene, 
aber noch nicht erkennbar geschlechtlich charakterisirte Keim- 
substanz, das Keimepithel, aus welchem dann weiterhin ge- 
schlechtlich diflferenzirtes Keimplasma, die Oogonien und die 
Spermatogonien, hervorgehen, und aus diesen noch nicht indi- 
viduellen Bildungen entstehen dann durch die Vorgänge der 
„individuellen Vorentwick elung" *) (Roux) indi- 
viduelle, auf ein einziges Individuum angelegte und ausserdem 
zugleich für den Mechanismus der Befruchtung eingerichtete 



1) Unter „Vorentwickelung" fasst Roux „die verschie- 
denen Entwickelungsvorgänge zusammen, die das Eeimplasma bei 
den meisten Organismen bis zur vollkommenen Reife der Fortpflan- 
zungsproducte, also bevor es zur individuellen Entwickelung fähig 
ist, durchlaufen muss"". Soweit die hierbei entstandenen Bildungen 
auf das spätere Individuum unverändert übertragen worden (wie z. B. 
die durch die telolecithale Ümordnung der Eisubstanzen gegebene ventri- 
dorsale Richtung des Embryo) oder Vorstufen späterer Bildungen 
darstellen, sind sie als Bildungen der individuellen Vorent- 
wickelung zu bezeichnen. Ihnen gehen vielleicht noch allge- 
meinere, nicht auf ein einziges Individuum hin angelegte Verän- 
derungen des Keimplasmas voraus, welche eine unpersönliche 
Vorentwickelung darstellen. Die individuelle Vorentwickelung 
ist vielfach begleitet von Vorgängen, deren Producte bloss fflr die 
vorübergehende Sonderexistenz der Fortpflanzangskörper, sowie even- 
tuell für den Mechanismus der Copulation nöthig sind — acces- 
sorische Vorentwickelung (Beiträge zur Entwickelungs- 
mechanik des Embryo, III, Breslauer ärztl. Zeitschr., 1885, S. 2; 
Ref. Jahresber. über die Fortschr. der Anatomie und Physiologie, 
Hermann-Schwalbe, 1888, S. 536). 
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Bildungen : die Eier und Samen thierchen. „Alle diese typisch 
sich wiederholenden VeriLnderungen müssen durch Selbst- 
differenzirung entstehen, denn es ist nicht denkbar, daas 
äussere, fortwährend wechselnde Einwii'kungen im Stande wären, 
ein eventuelles wirklich LndifFerentes, zu dessen Bildungen 
nicht schon tendirendes Keimplasma passiv in dieser Weise 
umzubilden." Um trotzdem Weiemann 's Annahme der un- 
veränderten Erhaltung des Keimplasmas aufrecht zu erhalten, 
glaubt Eoux die Ansicht "Weismann's dahin ausdehnen zu 
müssen, dass auch in dem Ei und Samenthierchen ein Theil 
des ursprünglichen Keimplasmas unverändert reservii't werde, 
so dass also auch diese Bildungen schon in einen Personal- 
theil und in einen generellen Keimplasmatheil zu zerlegen 
sind. „Aus dieser typischen Selbstdifferenzirung des Personal- 
theils ist nun allerdings nicht zu folgern, dass es auch eine 
typische oder atypische Selbstdifferenzirung des generellen 
Theiles gebe oder gegeben habe. Wohl aber deutet die Un- i 
gleichheit unter den Kind«m derselben Eltern und die Ver- ' 
erbungsfähigkeit eines Theiles dieser neu auftretenden Eigen- 
schaften darauf hin, dass das generelle Keimplasma in atypischer 
Weise veränderlich ist." Und das ist, nach Roux, natürlich; 
„denn nichts ist absolut constant, nicht die Nahrung und daher ' 
auch nicht die Zusammensetzung des Blutes der Eltern, welches 
seinerseits die Nahrung des Keimplasmas darstellt." 

Mach diesen Voraussetzungen kann also das Keimplasma 
seine identischen Eigenschaften nur dann behalten, wenn es 
eine vollkommene Ässimilationsfähigkeit besitzt, die es in den 
Stand setzt, unter verschiedenen für seine Existenz aber ge- 
eigneten Bedingungen absolut identische Substanz neu zu ] 



Unter solchen Verhältnissen könnte man sich — ■ wie ' 
Weigert das hervorhebt') — „Veränderungen des Keim- 
plasmas in der Weise denken, dass entweder diese absolute 
Assimilationsföhigkeit unter wechselnden, aber sonst günstigen 
Bedingungen nicht besteht, oder dass die äusseren Momente, 
also bei den Metazoen die Verhältnisse des Körpers, von denen . 



1) Schmidts Jahrb., 1887. ßd. 215—216, 
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die Ernährung und das Wachsthum des Keimplasmas abhängt, 
einen varürenden Einfluss auf das letztere besitzen." 

In der That lässt sich eine solche Vorstellung mit den 
neuen Annahmen Weis mann 's bezüglich der Variabilität 
des Keimplasmas sehr wohl vereinbaren. Gerade die von 
Weismann neuerdings supponirte Möglichkeit, dass der 
Körper das wachsende und sich durch Theilung vermehrende 
Keimplasma in dieser oder jener bestimmten Weise beeinflussen 
kann, ist eine sehr zu Recht bestehende. Wenn dies der Fall 
ist, so ist es sehr wohl denkbar, dass auch neben den Com- 
binationen und Complicationen der schon ererbten Verschieden- 
heiten, welche Amphimixis schafft, immer noch neue Varia- 
tionen der Keime aus den Einflüssen äusserer Bedingungen 
auch bei den Metazoen entstehen. Ganz besonders ist aber 
die unvermeidliche Annahme Weismann' s, dass auch die 
Elemente des Keimplasmas, die Biophoren und Determinanten, 
während ihres beinahe unausgesetzten Wachsthums steten 
Schwankungen in ihrer Zusammensetzung unterworfen sind, 
und dass diese zunächst sehr kleinen und uns unsichtbaren 
Schwankungen die letzte Wurzel jener grösseren Abweichungen 
der Determinanten darstellen, welche sich uns als sichtbare 
individuelle Variationen kundgeben*), für die Neu-Entstehung 
pathologischer Varietäten nicht zu unterschätzen. Es 
erscheint uns nicht undenkbar, dass der ernährende Körper 
unter ungeeigneten Ernährungsbedingungen, die haupt- 
sächlich in den Allgemeinzuständen des Individuums sowie in 
den Veränderungen lebenswichtiger Organe, die den Stoff- 
wechsel erheblich beeinflussen, zu suchen sind, den Keim der- 
art variirt, dass die Keimsubstanz beim Heranwachsen nicht 
die richtige Assimilationsfahigkeit zu entfalten im Stande ist. 
Es wäre theoretisch sogar denkbar — wie Weismann dies 
bereits in einer Anmerkung zu seinem Vortrage über Ver- 
erbung ausdrücklich hervorgehoben hat 2) — „dass solche 
Keimzellen nicht gleichmässig in allen ihren Molecülen von 



1) Keimplasma, S. 547. 

2) Weismann, Ueber die Vererbung. Ein Vortrag. Jena 1883, 
S. 49. 
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einer Veränderung der äusseren Bedingungen betroffen würden, I 
vielmehr nur partiell, in gewissen „Moleciilgruppen" '). 
Daraus würden dann Abänderungen nur gewisser Theile des 
fertigen Organismus resultlren, aber diese brauchten nicht 
nothwendig die gleichen zu sein, welche etwa am heranwach- 
senden Individuum durch dieselben äusseren Einflüsse veran- ' 
lasst würden, und selbst wenn dies der Fall wäre, läge immer | 
noch keine Vererbung erworbener Eigenschaften vor". Mit 
vollem Recht hat Weigert auf Grund einer Kritik der älteren 
Anschauungen Weismann's gerade diese Seite der Ver- 
erbung ins rechte Licht gesetzt und zu erweisen versucht, dass 
neue idioplastische Eigenschaften nicht von aussen kommen, 
wohl aber Schädigungen im weitesten Sinne. Auch nach 
ihm dürften diese aber für die vorliegenden Zwecke nur pa 
ti e 1 1 e sein, welche den grössten Theil der idioplastischea I 
Eigenschaften unangetastet lassen (vergl. das S. 84 ff. Gesagte). : 

Diese Auseinandersetzungen lehren uns, dass die Annahme 
der hereditären Belastungen sehr wohl denkbar ist, auch wenn 
keine Uebertragungen vom Körper erworbener Eigenschaften 
auf den Keim zugelassen werden. 

Ganz abgesehen von der heute schon so ziemlich allgemein J 
getheilten Ansicht, dass die Folgen grober Verletzungen und! 
operativer Eingriffe sich nicht vererben, vermögen auch wirf 
unter der grossen Anzahl der in der Literatur für die Ver- f 
erbung im Einzelleben erworbener pathologischer Merkmale" 
beigebrachten Beispiele keine zu erblicken, die in eindeu- 
tiger Weise das Vorkommen einer solchen Vererbung zu be- 
weisen im Stande wären ^). Es handelt sich bei den betreffenden 

1) Heute würde Weismann einfach „Zasammensetznng" oder 1 
auch „Architektur** des Keimptasmas dafür sagen. 

2) Man findet eine grusse Anzahl solcher Fälle kritisch bei 
Ziegler {Beiträge znr patholog, Anatomie, Bd. I, 1SS6 und Bd. IV, 
1889) zusammengestellt. „Bei fast keinem von ihnen kann man 
sagen, daas es sich um Experimente oder Erfahrungen mit grösseren 
BeobachtnDgsreihen nnd regelmässig wiederkehrenden Erfolgen handle." 
Auch Virehow (sein Archiv, Hd. 103, S. 212 ff.) macht daraufl 
aofmerksam, dsss viele solche Dinge auf Yerwech sein n gen mit zn-i 
fällig ähnlichen, im Grunde genommen aber principiell verschiedenen 1 
Äffectionen beruhen. Gleiche ÄuBichten theilen Ray Laakestei-1 
(The History and Scope of Zoology, Bnc. Brit., Vol. SXIV), Meynert 1 
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Mittheilungen grösstentheCs um ZuSUigkeiten oder um falsche 
Beurtheilung richtiger Beobachtungen. Wie wenig stichhaltig 
selbst verbürgte Fälle sog. Vererbung erworbener CharaJrtere 
(hierunter ein von Darwin mitge theilter, oft citirter Fall; 
vergL Kosmos 1881, Bd. X) sein können, zeigen uns deutlich 
die scharfsinnigen Ausstellungen, die Richter') an einer 
Gruppe dieses Beweisraaterials gemacht hat. Insofern seine 
Betrachtungen für die Beurtheilung ähnlicher Fälle von allge- 
meinerem Interesse sind, mögen sie hier kurz wiedergegeben 
werden. Von der Voraussetzung ausgehend, dass es sich im 
Laufe der phylogenetischen Entwickelung als zweckmässig er- 
gab, die Vererbungsvorgänge im Anfange der Ontogenio mit 
einer gewissen Gedrängtheit und Schnelligkeit zu vollziehen, 
kommt Richter zu dorn Schlüsse, dass die Thätigkeit der 
Vererbung namentlich in der embryonalen Entwickelung augen- 
fällig wird. „Mit dem Beginn der Function kommt nicht ein 
die Aufgabe der Vererbung übernehmender Factor hinzu. 



(Meehanik der Pbysingnoraik, Vortrag, gehalten auf der deutschen 
NaturforBch ervers. zu Wiesbaden 1887J, van Bemmelen (Da Er- 
felykheid van verworven Eigenschappen, s'Gravouhage 1890. Bef. 
Biolog- Ceiitralbl., Bd, X, 1890) u. A. 

Für die gegentheilige Anschauung, d, h. für die Vererbung 
erworbener Eigenschaften, treten heute noch mit grösster Entsubieden- 
heil beeonders Eiraer (Entstehung ier Arten, Jena 1888) und 
Haeokel (Vorwort zur neuesten, IV. Auflage seiner Anthropogenie, 
Leipzig 1891, und ebendaselbst S. 836; desgl. in: Monismus als 
Band zwischen Religion und Wissenaehaft, Bonn 1893, S. 11 u. 38) 
ein. Im Haeckel 'sehen Vorwort ist auch die neuere Literatur 
Ober die seiner Ansieht conformen Lehren einzusehen. Dazu er- 
gänzend sei hier noch auf die Arbeiten Wilser's, Die Vererbung 
der geistigen Eigenschaften (Festschr. aar 50-iähr. Jubiläumsfeier der 
Anstalt Tllenau, Heidelberg 1892, S. 163); Buckman's, S.S., 
Vererbungsgesetze und ihre Anwendung auf den Menschen (Darwi- 
nistische Schriften, 1. Folge, Bd. 18. Autoris. deutsche Ausgabe, 
Leipzig 1893); Hansemann's Specificität, Altruismus u. Malplasie 
der Zellen, B. 61 (ref. Deutsche medic. Wochenschr., 1893, No. 46); 
W i 1 k e n s , Die Vererbung erworbener EJigensohaften vom Standpunkte 
der landwirthsehaftlichen Thierzucht in Bezng aufWeismann's 
Theorie der Vererbung (Biolog. Centralbl., 1893, S. 420) und Carlo 
Emery's Gedanken zur Descendenz und Vererbungstheorie (Biotog. 
Oentralbl. v. 15. JuU 1393) hingewiesen. 

1) Biolog. Centralbl., VIII, 1888, No. 10. 
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welcher Entfaltung, Wachsthum und Differenzirung erleichtere 
oder gar leite, sondern trotz der Function und des rastlosen 
Stoffwechsels strebt sie einem meist scharf bestimmten Ziele 
zn." „Die häufigste Art nun, in welcher die Vererbung von 
ihrer Aufgabe abweicht, thut sich kund als eine Sistirung ihrer 
Thätigkeit und tritt uns entgegen als Entwickelungs- 
hemmung, welche in allen möglichen Abstufungen auftritt. 
Berücksichtigen wir , wie unberechenbar und kapriciös Ver- 
erbung überhaupt ist, so dürfen wir kaum Bedenken tragen 
anzunehmen, auch ihre Thätigkeit, welche weiterhin im Laufe ! 
des Lebens Wachsthum und Differenzirung leitet, auf die j 
Lebensthätigkeit der Gewebe einwirkt, könne in ähnlicher ] 
Weise gehemmt sein." „Wenn in der embryonalen Epoche i 
das Keimplasma die Erscheinungen des Lebens vollständig 
beherrscht, mittelst Assimilation und Stoffwechsel den ganzen 
Organismus heranbildet, so wird auch im späteren Leben die 
Zelle sich nicht der Botmässigkeit der dem Kern zugetheilten 
Vererbungstendenzen vollständig entziehen, obgleich in manchen 
Geweben das Maass, in welchem die ursprünglich vom Keim- 
plasma geschaffenen Fähigkeiten ausgenützt werden, fast gänz- 
lich der functionellen Verkettung, dem äusseren Impuls, dem j 
Reiz überlassen erscheint. Ein Theil der regressiven Meta- I 
morphosen, der Involution, wird auf ein Nachlassen der ur- 1 
sprünglich den Kernen mitgetheilten Vererbungstendenzen zn j 
beziehen sein, wie ja auch im Allgemeinen die Lebensdauer, 
durch Selection regulirt, eine Function der Vererbung ist." 

„Theile, welche in dem angedeuteten Sinne Spuren einer | 
Hemmung zeigen, werden weniger im Stande sein, physiolo- I 
gische und aussergewöhnliche Insulte, welche jeden Theil 1 
treffen, zu ertragen, sie werden zur Erkrankung disponircn." 1 

Sind diese Bemerkungen richtig, so kann durch äussere | 
Schädlichkeiten , selbst unter Umständen durch ein grobes 4 
Trauma, ein Theil verloren gehen, ohne die Nothwendigkeit j 
anzunehmen, das Wiederauftreten des Defectes beim Nach- 
kommen sei zu Stande gekommen durch die Vererbung eines | 
erworbenen Charakters. Es ist nun sehr bezeichnend, d 
sich unter den wenigen Fällen angeblicher Vererbung eines J 
erworbenen Charakters relativ viele derartige befinden. 
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Von den Fällen, die Richter als Unterlage für diese 
Erörterungen dienten, sind hauptsächlich folgende am bemer- ' 
kenswerthesten : „Eine Kuh, die durch Eiterung ein Hörn ver- 
loren hatte, vererbte diesen Mangel auf drei ihrer Kälber, 
j^ndem dieselben an der betreffenden Stelle nur einen an der 
Haut hängenden Knochenkern trugen," — Elu Soldat verlor 
15 Jahre vor seiner Verheirathung durch Eiterung sein linkes 
Ange und seine beiden Söhne waren auf derselben Seite 
mikrophthalm. 

Der Erklärungsversuch Richter's für diese speciellen 
Fälle zielt nun dahin: „Da der Soldat 15 Jahre vor der Ver- 
heirathung sein Auge verlor, scheint er im jugendlichen Alter, 
während der Organismus noch nickt in voller Entwickelung 
begriffen war. erkrankt zu sein. Um die Annahme machen 
zn können, es liege eine Entwickelnngshemmung vor, bedarf 
es also noch nicht einmal der ganzen Ausdehnung dieses Be- 
griffes, wonach diese Form von Störung sogar anzunehmen 
wäre, wenn nach vollständig abgeschlossener Entwickelung die 
einem Theile mitgegebenen Vererbungstendenzen in ihrer Be- 
einflussung sieh zu früh abgeschwächt oder erloschen zeigen." 
Richter nimmt somit an, Mikrophthalmie könne im Keim 
entstehen und in irgend einer Phase der individuellen Ent- 
wickelung manifest werden durch Eintritt der Hemmung, durch 
Stillstand des Wachsthums oder einer anderen Function der 
Vererbung. — Was die Erkrankung des Horns anbetrifft, so 
nimmt derselbe Autor auch in diesem Falle eine Entwickelungs- 
hemmung in geringem Grade an, in Folge dessen das Hörn die 
Stösse, denen es stets ausgesetzt ist, nicht ertrug und erkrankte. 

Wird die Möglichkeit zugegeben, es könne beim Vor- 
fithren die Vererbung in der angegebenen Weise im Spiele 
gewesen sein, so darf nach Richter für die weitere Erklärnng 
ein grossartiges Gesetz der Vererbung herbeigezogen werden. 
Die Störung tritt nämlich heim Nachkommen in einem fi-üheren 
Stadium als beim Elter auf nach dem Princip der beschleunigten 
Vererbung ')■ Nach diesem Princip geht also die Entwickelungs- 



1) Buckman (Vererbungsgesetze und ihre Anwendung auf 
den Menschen, Leipzig läÖS) nimmt dcksselbe Gesetz als Stütze iUr 
I seine der Riohter'eoben entgegenBtehende Anschauung In Anepiuoh, 
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hemmung auf ein früheres Stadium der Entwickelung über. 
Da es sich um eine Hemmung handelt, so liegt die Wahr- 
scheinlichkeit nahe, dies frühere Auftreten der Abänderung 
bedinge gleichzeitig den höheren Grad derselben, wodurch das 
Kind in einem höheren Grade mikrophthalm wurde und statt 
des Horns nur ein an der Haut hängender Knochenkern auf- 
trat. In dieser umgekehrten Auffassung sind die mitgetheilten 
Fälle verständlich: nicht das Kind wurde mikrophthalm, weil 
dem Vater das Auge vereitert war, sondern der Vater verlor 
das Auge, weil er mikrophthalm war. Wie aber eine Ver- 
eiterung sollte Mikrophthalmie, eine symmetrische Verkleinerung 
des eomplicirtesten Organs erzeugen können, ist nach Allem, 
was wir über Vererbung and Abänderung wissen, nicht ver- , 
ständlich. 

In derartigen Fällen sog. Vererbung erworbener Charaktere, 
in welchen beim Nachkommen die Natur der zugrundeliegenden 
Störung so augenföllig her-vortritt, liegt nach Eichter's An- 
sicht der Schlüssel zum Verständniss anderer Fälle, wo die ] 
Natur der Abänderung eine versteckte bleibt. 

Versuchen wir auf Grund neuerer Arbeiten oder Betrach- 
tungen älterer Mittheilungen unter neuen Gesichtspunkten noch 
etwas tiefer in das Wesen und die Enlatehung pathologischer 
erblicher Variationen einzudringen, so vermögen wir auch hier 
Anhaltspunkte zu entdecken, die so manches vermeintliche 
Beispiel von Vererbung somatogener Eigenschaften (im Sinne 
Weismann' s) zu widerlegen im Stande sind. 

In erster Reihe muss hier der trefflichen Abhandlung von 
Bonn et „über die stummelschwänzigen Hunde im Hin- 
blick auf die Vererbung erworbener Eigenschaften" gedacht 
werden, die wohl keinen Zweifel darüber bestehen lässt, dass ' 
es sich in allen derartigen Fällen um Abnormitäten handelt, -' 
die auf Grund einer Eigenschaft des Keimplaamas zur 
Entwickelung gelangen und somit als spontan entstandene Ab- 
änderungen der Lehre von der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften keine Stütze sein können. Dieses spontane Auf- 



1) Beiträge zur patholog. Anatomie nnd zur allgem. Pathologie, 
■len von Prof. E. Ziegler, Bd. IV, S. G7 
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treten von Stummelschwänzen bei verschiedenen Thieren ist 
nach B n n e t darauf zurückzuführen, dass bei den betreffen- 
den Thieren die Schwanzwirbelsäule in Reduction begriffen 
ist, und dass der Process der Reduction bei einzelnen Indi- 
viduen weit vorgreift und alsdann bei mehr oder minder zahl- 
reichen Nachkommen als Familieneigenthümlichkeit auftritt. 

Höchst interessant und von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung sind die Betrachtungen, die Ziegler in seiner 
neueren Arbeit ^) an die Abhandlung Wiedersheim's^) so- 
wie an die Publicationen v. Bardeleb en's, Albrecht's^), 
V. Recklinghausen's*) und Richter's^) knüpft. 

Zeigt ein Organ — wie Wiedersheim dies durch seine 
Untersuchungen am Menschen erhärtet hat — eine gewisse 
Variabilität bei den einzelnen Individuen und weist somit sein 
Verhalten darauf hin, dass es sich zur Zeit in einer gewissen 
ümwandelung befindet, so darf man nach Ziegler auch er- 
warten, dass sich an demselben häufiger als anderswo Miss- 
bildungen einstellen werden. Solche Entwickelungshemmungen 
oder, insofern man den Begriff der Missbildung weiter fassen 
will, auch Missbildungen, berühren sich mit der Function der 
Vererbung sehr innig, und ist die nahe Beziehung zur Zell- 
theilung und Zelldifferenzirung besonders zu betonen. 

Nach Ziegler kann man die Missbildungen aetiologisch 
in primäre und secundäre eintheilen, „von denen die letzteren 
durch schädliche Einwirkungen auf einen normal angelegten 
Embryo entstehen, während bei ersteren die Ursache der 
später sich manifestirenden Missbilduug schon in der ersten 
Anlage des Embryo gegeben ist. Nach demselben Autor lässt 



1) E. Ziegler, Die neuesten Arbeiten über Vererbung (Sonder- 
abdr. Beiträge zur patholog. Anatomie, Bd. IV). 

2) Wiedersheim, Der Bau des Menschen als Zeugniss für 
seine Vergangenheit, Freiburg i. B. 1887. 

3) Albrecht, Ueber congenitalen Defect der drei letzten 
Sacral- und sämmtlichen Steisswirbel (Centralbl. f. Chirurgie, 1885). 

4) v. Recklinghausen, Untersuchungen über Spina bifida 
(Virch. Arch., Bd. 105, 1886). 

5) Richter, Biolog. Centralbl., VII, S. 671; Anat. Anzeiger, 
lU, S. 686. 
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sich erwarten, dass Variationen, welche in das Gebiet primärer 
und danach auch vererbbarer Missbildimgen gehören, am ehesten 
in jenen Organen und Körpertheilen auftreten, welche schon 
normaler Weise stärker als andere Theile variiren, und es 
scheint, als ob die Erfahrung an einzelnen Körpertheilen eine 
solche Annahme bestätigt. 

Bekanntlich gehören Verbildungen der Wirbelsäule beim 
Menschen zu den häufigsten Missbildungen. In ähnlicher Weise 
treten auch an den Knochen der Schädelkapsel nicht eben 
selten Defecte auf, welch« man nur als primäre, also nicht 
durch äussere Einwirkung hervorgerufene, deuten kann. Es 
gehören danach eine grosse Zahl der Missbildungen der Wirbel- 
säule und des Schädels zu den primären Formen und es er- 
scheint nicht gerade unwahrscheinlich, dies damit in Zusammen- 
hang zu bringen, dass die Wirbelsäule ein in Rflckbildung 
befindliches Organ ist, während gleichzeitig das Centralnerven- 
system in fortschreitender Entwickelung begriffen ist (vergl. 
Wiedersheim). 

Sind somit pathologische, zum Theil sich vererbende Varia-' 
tionen am Skelet ziemlich häufige Vorkommnisse, so weist be- 
kanntlich gerade das Nervensystem noch eine weit grössere 
Zahl von ohne äussere Veranlassung, wie man sagt, spontan 
auftretenden pathologischen Veränderungen auf, und zwar so- 
wohl von solchen, welche sich anatomisch nachweisen lassen 
und dabei bald mit, bald ohne Functionsstörung verlaufen, als 
auch solchen, welche sich dem anatomischen Nachweis ent- 
ziehen, aber aus den Functionsstörungen sich mit Sicherheit 
voraussetzen lassen. „Eine scharfe Grenze zwischen patho- 
logischen Zuständen und den in das Gebiet der noch als 
physiologisch und normal angesehenen fallenden Variationen 
lässt sich hier nicht ziehen. Ebenso ist auch keine scharfe 
Grenze zwischen einem normal und einem pathologisch fune- 
tionirenden Nervensystem zu ziehen. Es ist eben die Zahl 
der functionellen Störungen und auch der Abweichungen im 
anatomischen Bau des C entralnervensystems ausserordentlich 
gross und es findet sich zugleich eine ganze Stufenleiter gering-^^ 
fiiglger Veränderungen zu schwereren." (Ziegler.) 
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Das Gesagte stimmt mit psychiatrisch-klinischen Erfahrungs- 
thatsachen sehr wohl überein; auch hier sind die Grenzen 
vom Gesunden zum Krankhaften oft sehr verwischt, die üeber- 
gänge flüssig, und es ist im Einzelfalle schwierig zu ent- 
scheiden, ob wir es schon mit Zeichen der Krankheit oder 
noch mit „physiologischen Breitengraden" (Ri n g s e i s) innerhalb 
der Psychopathologie zu thun haben. Wie wichtig die Kennt- 
niss von dem Wesen und der Entstehung pathologischer 
Variationen ist, mag aus dem einfachen Hinweis darauf klar 
werden, dass gerade das Entstehen einer Geistesstörung der 
Punkt ist, den die Behandlung mit Aussicht auf Erfolg auf- 
suchen kann, während die schon länger bestehenden Krank- 
heiten in den meisten Fällen Gegenstand der Pflege werden. 
Also gerade in den Beobachtungs- und Wirkungskreis des 
praktischen Arztes fallen die in Frage stehenden Erörterungen 
über die Ursachen pathologischer Variabilität. Nicht da- 
durch, dass wir die modernen Lehren in ein neues 
Gewand von Definitionen kleiden, sondern da- 
durch, dass wir ihrer natürlichen Entstehungs- 
geschichte nachgehen, bringen wir sie unserem 
Verstau dniss näher. Es dürfte daher kein müssiges 
Unternehmen gewesen sein, in etwas erschöpfenderer Weise 
auf Grund der uns bis heute zu Gebote stehenden Literatur 
diese wichtigen Fragen nach dem Ursprung pathologischer 
Variabilität im Zusammenhang hier wiedergegeben zu 
haben. Je geläufiger die Kenntniss dieser Entstehungsursachen 
zu Krankheiten dem Arzte wird, um so sorgfältiger und mit 
um so grösserer Sicherheit wird er sein Handeln bemessen 
können, er wird in die Bildungsgeschichte eines Krankheits- 
falles tiefer einzudringen vermögen und so prophylaktisch, 
vielleicht auch medicamentös erfolgreich zu wirken im Stande 
sein. 

„Wenn Störungen der Hirn- und Eückenmarksfunction 
nicht mit anatomischen Veränderungen verbunden sind, deren 
Beschaffenheit sie sofort in das Gebiet der Missbildungen 
weist", so hat, nach Ziegler 's Meinung, „der Arzt im All- 
gemeinen grosse Neigung, sie lediglich als Effecte äusserer 
Einwirkungen anzusehen." Ziegler scheint es geradezu 
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zweifellos, dass auf Keimesvariation zurückzuführende Leiden 
des Centralnerven Systems erheblicli häufiger sind, als dies viel- 
fach angenommen wird. Es ist dies ein Punkt, der selbst vom 
Irrenarzte, der sonst gewöhnt ist, sorgfältig danach zu forschen, 
ob bei psychisch Kranken in der Ascendenz bereits Leiden 
des Centralnervensystems -vorgekommen sind, noch zu wenig 
beachtet wird, Ist bei den Eltern oder Voreltern ein solches 
Leiden zu verzeichnen, so wird die Krankheit mit diesem 
Leiden in Beziehung gebracht und das Leiden selbst oder die 
Disposition dazu als ererbt erklärt, allein wenn dies nicht 
nachweisbar ist, so wird oft ein pathologischer Zustand a priori 
ais rein erworben angesehen, der es sicherlich wenigstens 
nicht in jedem Falle zu sein braucht. Je mehr wir daher 
unsere Aufmerksamkeit in der angedeuteten Richtung schärfen, 
um so eher werden wir die erwünschte Unterscheidung anzu- 
streben im Stande sein. 

Wenn im Einzelleben erworbene pathologische Charaktere 
sich nicht vererben, eine Annahme, die gemäss der Ansicht 
Weismann's und seiner Anhänger zur Zeit mit Gründen 
nicht bestritten werden kann, so muss nach Ziegler jeder 
Fall eines nervösen Leidens, von dem weitere Fälle in der 
Descendenz ausgehen, als durch Keimesvariation entstanden 
angesehen werden und gehört danach in das Gebiet der an- 
geborenen Missbildungen, wobei man freilich den Begriff Miss- 
bildung weiter fassen muss, als dies gewöhnlich geschieht. 

Erachtet man mit diesem Autor eine solche Beurtheilung 
pathologischer Zustände des centralen Nervensystems für 
richtig, so wird man mit ihm gewiss auch dem zustimmen, 
dass die Zahl der pathologischen Variationen im Gebiete des 
centralen Nervensystems, die nicht auf äussere Ursachen, die 
auf das Sonia einwirken, zurückzuführen sind, eine ganz be- 
deutende ist, so gross, dass zu ihrer Erklärung eine be- 
sondere Disposition des Centralnervensystems zu Varia- 
tionen nöthig scheint ,, Mag man", so folgert Ziegler weiter, 
„die Ursachen verei-bbarer pathologischer Keimesvariationen 
mehr in der Einwirkung aus der Aussenwelt durch das Soma 
vermittelter oder aus dem Soma selbst stammender schädlicher 
Einwirkungen auf die Geschlechtszellen und die Keimzellen, 
oder mag man dieselben mehr in der Copulation sich zur Ver- 
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bindung schlecht eignender Geschlechtskerne oder in einem 
abnormen Vollzug der Ausstossung des zweiten Eichtungs- 
körpers suchen, das Prädominiren der vererbbaren Zustände des 
Nervensystems gegenüber anderen Organen und Organsystemen 
weist darauf hin, dass ersteres dazu disponirt ist, und ich 
meine, dass diese Disposition am besten ihre Erklärung in der 
Annahme, dass das Centralnervensystem in kurzer Zeit eine 
mächtige Entwickelung erfahren hat und danach nicht so fest 
fixirt ist wie manche andere Organe, findet." 

Wejin in dem Bisherigen auf die Neuentstehung sog 
spontaner pathologischer Varietäten besonderes Gewicht gelegt 
wurde, so geschah dies nicht etwa, um hierüber bestimmte 
Behauptungen aufzustellen, vielmehr nur, um einen Möglich- 
keitshinweis für ein solches Zustandekommen vererbbarer, 
pathologischer Abänderungen, das gewiss mit Unrecht oft noch 
nicht genügend berücksichtigt wird, zu liefern. Keineswegs 
dürfen wir uns aber darüber täuschen, dass unser augenblick- 
liches Wissen bei Weitem nicht ausreicht, um bestimmte An- 
gaben darüber zu machen, ob im Einzelfalle der Anlass zu 
einer vererbbaren structurellen Veränderung irgendwelcher Art, 
welche je nach dem Grade ihrer Ausbildung als Variation 
oder Monstrosität zu charakterisiren wäre, schon ursprünglich 
im Keime gegeben war, oder ob ungeeignete Lebensbedingungen 
die Ursache vom Erscheinen derselben sind. Nach dem 
Sprachgebrauch der Pathologie müsste man die Abänderung 
in jedem der beiden Fälle als eine „erworbene" bezeichnen, 
und wenn sie sich — wie vorausgesetzt wurde — auf die 
Nachkommenschaft fortpflanzt, würde man in dieser Thatsache 
die Vererbung einer erworbenen Eigenschaft zu erblicken 
haben. Der Patholog hält sich lediglich — wie Virchow 
das zu erhärten versucht ') — an das Factum des erstmaligen 
Auftretens, welches er sich — seinen Erfahrungen zufolge — 
nicht ohne die Mitwirkung äusserer Umstände und Ursachen 
zu erklären vermag. Demgemäss spricht er von einer mutatio 
acquisita, ohne den ursprünglichen Antheil näher zu untersuchen, 
den jeder der beiden theoretisch in Betracht kommenden 
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Factoren an der eingetretenen Veränderung haben mag. Zu 
welchen extremen Denkmogüchkeiten aber eine zu einseitige 
Betonung der äusseren Einwirkungen füliren konnte, zeigen 
am besten die Folgerungen, die der genannte hochverdiente 
Forscher an seine eigene Erklärung der äusseren Ursachen 
knüpft, wonach in letzter Instanz selbst die Einwirkung des 
Samenfadens auf die Eizelle als eine causa externa anfeufessen 
ist oder, mit dem Autor selbst geredet, „wie etwa Gift, das 
in eine Zelle gelangt". Mit Recht hat v. Kölliker") 
eine solche extreme Deutung bemängelt und dagegen ein- 
gewandt , dass „der Spermakern und der Eikern an der 
Bildung des ersten embryonalen Kernes im Wesentlichen 
gleich betheiligt seien, sowie, dass wenn man den ersteren in 
seiner Beziehung zum zweiten als causa externa bezeichnen 
wollte, auch das Umgekehrte ebenso richtig wäre. Derselbe 
Autor hat dabei hervorzuheben nicht unterlassen, dass in 
summa seine Anschauungen mit denen Virchow's nicht weit 
auseinandersttinden, wenn letzterer sich entschliesseu wollte, 
alle von den Befruchtungskörpern ausgehenden Einflüsse 
als causae internae zu bezeichnen. Auch wir werden eine 
solche Unterscheidung dringend herbeiwünschen können, da 
durch sie Missverstäudnissen von grösserer Tragweite am 
ehesten vorgebeugt wird. In dankanswerther Weise hat Orth 
(s. a. S. 77} seine Untersuchungen „über die Entstehung und 
Vererbung individueller Eigenschaften" ') mit einer Analyse 
der äusseren und inneren Ursachen eingeleitet und unter den 
ersteren solche unterschieden, welche den sich entwickelnden 
oder den fertig gebildeten Körper treffen, sowie andere, die 
die Keimstoffe, männliche und weibliche, alteriren; unter 
den letzteren wiederum solche verstanden, welche die Keime 
schon von ihren Vorfahren ererbt haben, welche bei diesen 
aber, gleichgültig wann, durch äussere Einwirkungen 
entstanden sind (secundäre innere Ursachen) und schliesslich 
solche, welche dem Keimplasma von Anbeginn als i n t e - 
grirende Eigenschaften zukommen (primäre innere 



1) Anatom. Anzeiger, Jalrg. II, 1887, No. 12, S. 

2) Featschrift für v. Kölliker, Leipzig 1887. 
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Ursachen). Es liegt in dieser Eintheilung der grosse Vortheil^ 
dass dabei den Beeinflussungen des Keimplasmas im vollen 
Maasse Rechnung getragen ist, wobei darüber nicht discutirt 
werden soll, ob die von Orth als secundäre (erworbene) be- 
zeichneten inneren Ursachen bei den Vorfahren ausschliess- 
lich oder nur gelegentlich durch äussere Einwirkungen ent- 
standen sind. Hier fehlt uns jedes Kriterium, denn Niemand 
verfügt zur Zeit über genügende sachliche Gründe, um 
diese oder jene Möglichkeit mit Sicherheit ausschliessen 
zu können. Vielleicht wird die in Deutschland von Roux 
inaugurirte Wissenschaft, die Entwickelungsmechanik, 
nach längerer Pflege auch in diese Fragen mehr Licht zu 
werfen und den Vorwurf Virchow's, dass die prädisponiren- 
den Ursachen im Sinne Weismann's „etwas mystische Vor- 
stellungen" wären, endgültig zu widerlegen vermögen. 

Ausser den auf vererbten Verhältnissen beruhenden und 
deshalb zweifellos selbst wieder vererbungsfähigen Verände- 
rungen gibt es — wie wir bereits gesehen haben — auch 
noch solche, welche durch die Einwirkung äusserer Ur- 
sachen entstanden sind. Der individuelle Charakter eines 
jeden Menschen ist — um uns der bezeichnenden Ausdrucks- 
weise Ziegler's zu bedienen — in erster Linie von der Be- 
schaffenheit des Keimes abhängig, kann aber durch äussere 
Einwirkungen Modificationen erfahren. Die meisten Einwir- 
kungen modificiren jedoch höchst wahrscheinlich — falls sie 
überhaupt einen Effect erzielen — nur die Körperzellen und 
sind sicherlich ohne Einfluss auf die Geschlechtszellen. Doch 
kann man im Einklang mit den neuen Anschauungen W e i s - 
mann 's — wie wir dies gleichfalls schon berührt haben — 
sehr wohl annehmen, dass besonders schädliche Einflüsse 
auch gelegentlich „direct, d. h. ohne zuvor auf den Körper 
eingewirkt zu haben, oder in direct, d. h. nach der und 
durch die Läsion von Körpergewebe" auf die Geschlechtszellen 
verderblich einwirken. „Es kann mit anderen Worten — wie 
Ziegler das näher ausführt^) — ein schädliches Agens nicht 



1) Virohows Aroh., Bd. 103, S. 6. 

2) E. Z i e g 1 e r , Können erworbene Eigenschaften etc., Beiträge, 
Bd. I, Jena 1886, S. 22. 
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nur die Körperzellen, sondern gelegentlich auch die Geschlechts- 
zellen schädigen und damit Krankheit und Tod derselben her- 
beiführen. Bleiben die Geschlechtszellen trotz der Schädigung 
am Leben und wird auch bei Eintritt einer Copulation mit 
einem andersgeschlechtlichen Kern die Entwickelung zu einer 
Frucht nicht unmöglich gemacht, so tritt das erworbene Leiden 
als eine Missbildung oder als eine Krankheit des aus dieser 
Geschlechtszelle hervorgegangenen Individuums zu Tage. Viel- 
leicht kann es sich auch erst an einer späteren Generation 
äussern; doch müsste man alsdann annehmen, dass in dem 
befruchteten Ei nur der dem später sich absondernden Keim- 
plasma zukommende Theil des Kernes Aenderungen seiner 
Molecularstructur erlitten hat." In solchen Fällen würde dann 
allerdings eine erworbene Eigenschaft eine Vererbung ver- 
anlassen, aber nicht unmittelbar, sondern nur durch das von 
derselben beeinflusste und in seinen Elementen, den Deter- 
minanten und Biophoren, veränderte Keimplasma. 

Können nun in diesem Sinne neue Eigenschaften sowohl 
von dem Keimplasma, wie von dem Körper (Soma) infolge 
der beiden zukommenden Variabilität erworben werden, so 
wird man — will man die Bezeichnung erworbene Eigen- 
schaften beibehalten — der bereits von Darwin gemachten 
Distinction der direct und der indirect erworbenen Eigen- 
schaften der Individuen noch am ehesten zustimmen und die 
Annahme Orth's, „dass indirect erworbene Eigen- 
schaften, d. h. also Eigenschaften, welche aus Veränderungen 
hervorgehen, die das Karyoplasma der Zeugungsstoflfe allein 
bis zum Moment der Copulation erfährt", desgleichen aber 
auch „diejenigen direct erworbenen, bei welchen der 
Körper im Ganzen, also mit Einschluss der Keimzellen eine 
Veränderung erfahren hat, vererbbare Qualitäten darstellen", 
als eine berechtigte anerkennen müssen. Betreffs der weiteren 
Annahme Orth's, dass „für die übrigen erworbenen Eigen- 
schaften, für die erworbenen Eigenschaften einzelnerTheile 
des Soma eine Vererbung, d. h. eine adäquate Beeinflussung 
des Keimes z. Th. als vielleicht möglich zu erachten, z. Th. 
jedoch als unbegründet zu verwerfen sei, wird man im Schliessen 
eher noch vorsichtiger sein müssen, als es dieser Autor selbst 
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gewesen ist, und die Entscheidung solange hinausschieben, bis 
ein vertiefteres Studium der physiologischen Affinitäten zwischen 
den Körper- und Geschlechtszellen diese noch wenig ergrün- 
deten Wechselbeziehungen unserem Verständniss näher bringt. 
Das Verdienstvolle der Erklärung r t h ' s liegt auch hier an- 
deren Definitionen gegenüber darin, dass er zum Ausgangs- 
punkte seiner Auseinandersetzungen den Begriff der ererbten 
Eigenschaft wählt und somit a priori den Hauptnachdruck auf 
Beeinflussungen, oder besser gesagt, auf „Erwerbungen" des 
Eeimplasmas legt. An der wirklichen Vererbbarkeit der auf 
diesem Wege erlangten, von Orth so genannten „erworbenen" 
Eigenschaften wird deshalb Niemand zweifeln, und es ist seine 
Ansicht mit derjenigen Weismann's,diein dem Satze gipfelt : 
„Jede Veränderung der Keimsubstanz selbst, mag sie ent- 
standen sein wie sie wolle, muss — eben durch die 
Continuität des Keimplasmas — auf die folgende Gene- 
ration übertragen und somit auch die Veränderungen des Soma, 
welche aus ihr hervorgehen, auf die folgende Generation vererbt 
werden" ^), von diesem Gesichtspunkte aus in Vielem conform. 
Weismann selbst bekennt sich bei der Abwehr des von 
Orth ihm gemachten Vorwurfes, „er (Weismann) habe die 
beiden Arten von Erwerbung neuer Eigenschaften (der direct 
und indirect erworbenen) nicht genügend und scharf genug 
auseinandergehalten, resp. die letztere Art (d. h. die Abände- 
rungen aus Variationen des Keimes) einfach unberücksichtigt 
gelassen", zum Ausgleich der Meinungsverschiedenheit und 
bekräftigt den eben citirten Satz mit den Worten : „Aus diesem 
Satz „folgt" doch wohl nicht erst, wie Orth sich ausdrückt, 
„unweigerlich", dass indirect erworbene Eigenschaften ver- 
erbt werden können", sondern das heisst er, falls man 
übereinkommt, spontane Abänderungen „indirect erworbene" 
zu nennen!" Uns steht es nicht zu, Richter zu sein in einer 
Streitfrage, die die verdienstvollsten unter den Forschern so 
eifrig beschäftigt und nicht zur Ruhe kommen lässt; ebenso- 
wenig schon heute ein entscheidendes ürtheil darüber abzu- 



1) Weismann, Zur Frage nach der Vererbung erworbener 
Eigenschaften (Biolog. Centralbl, VI, 1886, No. 2, S. 43, Separatabdr.). 



geben, ob diejenigen naehr im Recht sind, die der Distinetion 
Weismann's beipflichten oder jene, die mit Orth an dem 
überkomnienen Begriff der „erworbenen" Eigenschaft festzu- 
halten gesonnen sind. Keinesfalls werden wir aber besonders 
vom pathologischen Standpunkte aus den Rechtsansprüchen, 
die Orth für seine Ueberzeugung geltend macht, unsere Auf- 
merksamkeit versagen dörfen, vielmehr abzuwägen und zu 
ergründen versuchen, inwieweit sich die differenten Anschau- 
ungen beider Forscher noch unt«r einheitliche Gesichtspunkte 
bringen lassen. Gerade auf Grund der Zugeständnisse Weis- 
manu's in seinem neuen Werke scheint uns ein solcher Ver- 
such nicht ganz aussichtslos zu sein. Ist den heutigen An- 
sichten dieses Autors zufolge „die letzte Wurzel der erblichen 
Variation in einer directen Einwirkung äusserer Einflüsse auf 
die Determinanten und Biophoren gelegen'") und „beruht der 
Beginn jeder Variation unabhängig von Selection und Amphi- 
misis auf den unaufhörlich wiederkehrenden Unregelmässig- 
keiten der Ernährung des Keimplasmas" '), so ist damit, in- 
sofern wir keinen Fehler begehen, uns der eigenen Worte 
Weismann's, die er bei einer früheren Gelegenheit ge- 
sprochen hat^), hier weiter zu bedienen, „auch dem fertigen 
Organismus der ihm gebührende Einfluss auf die phyletische 
Entwickelung seiner Descendenzreiben eingeräumt, denn die 
Keimzellen sind in ihm gelegen und die äusseren Einflüsse, 
von welchen sie betroffen werden können, sind wesentlich durch 
Zustände des Organismus bedingt, welcher sie birgt, Ist er 
gut genährt, so werden es auch die Keimzellen sein, und um- 
gekehrt, ist er sehwach oder krankhaft, so werden auch die 
Keimzellen kümmerlich heranwachsen können, und es ist auch 
denkbar, dass diese Einflüsse noch specialisirter, d. h. nur 
auf einzelne Theile der Keimzellen einwirken. Dies ist aber 
ganz etwas Anderes, als wenn man sich glaublich machen 
soll, der Organismus vermöge Veränderungen, welche durch 
äussere AnstÖsse an ihm geschehen, derart auf die Keimzellen 
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zu übertragen, dass sie in dem kommenden Geschlecht wiederum 
zu derselben Zeit und an derselben Stelle des 
Organismus sich entwickeln, wie es bei dem elterlichen 
Organismus geschah". 

Es werden diese vorzugsweise für die Entstehung krank- 
hafter Abänderungen so sehr wichtigen Gesichtspunkte viel- 
leicht noch verständlicher werden, wenn wir sie uns auf Grund 
der wohlgelungenen Interpretation, die Romanos in seiner 
Kritik der Weismann 'sehen Theorie^) gegeben hat, noch 
eingehender zu veranschaulichen versuchen. Wir schalten hier 
die Schilderung dieses Autors ein, ohne mit ihm die Frage 
zu berücksichtigen, ob alle die nachstehenden Fälle thatsächlich 
— wie einige Vererbungstheorien behaupten — vorkommen 
oder nicht. 

1) In einem ersten Fall kann verschlechterte Ernährung 
des Körpers einfach die Wirkung haben, dass seine Keim- 
substanz darben muss. Dadurch wird aber weder die Conti- 
nuität noch die Stabilität dieser Substanz beeinflusst. Ihre 
volle Wirkungskraft als „formatives Material" kann auf diese 
Weise zwar im beliebigen Grade vermindert werden, so dass 
die Nachkommenschaft in entsprechendem Grade klein oder 
schlecht gebildet ausfallen kann, aber dadurch werden keines- 
wegs ihre „Molecüle" *) nothw endigerweise so durcheinander 
geschüttelt, dass eine bleibende phylogenetische Aenderung 
die Folge wäre. Höchstens wird die unmittelbare Nachkommen- 
schaft der schlecht ernährten Eltern beeinflusst werden, und 
die natürliche Auslese wird immer bei der Hand sein, solche 
kraftlose Individuen auszumerzen. Diesen Fall bezeichnet 
Romanos als den Fall nutritiver angeborener Abände- 
rungen. 

2) In einem zweiten Falle können Ursachen vorhanden 
sein, welche die „Molecüle" der Keimsubstanz zu einer neuen 
Anordnung zwingen, so dass eine bleibende phylogenetische 
Abänderung eintritt. Es ist zu beachten, dass es in diesem 



1) Boman'es, 1. o. S. 69/70. 

2) Heute würde man sagen können: „Determinanten und Bio- 
phoren''. 



Falle gleichgültig ist, ob die Ursachen in äusseren Lebens- 
bedingungen, in irgend welcher Einwirkung des Soma auf seine 
eigene Keim Substanz, oder in sogenannten „spontanen" Ver- 
änderungen dieser Substanz selbst liegen. Die einzige Ursache 
aber, die bei der Hervorrufung einer erblichen Abänderung 
dieser Art nicht in Betracht kommt, besteht in der Vermischung 
von „Keimplasma" im Acte der geschlechtlichen Vereinigung. 
Derart hervorgerufene Abänderungen werden von Romanea 
anter Anlehnung an Weismann's Terminologie als „spe- , 
cialisirte'" angeborene Abänderungen bezeichnet 

3j Endlich ist der Fall der L am arck' sehen Factoren zn , 
berücksichtigen. Derselbe gleicht genau dem zweiten Falle 
mit der Ausnahme, dass die so erzeugten angeborenen Ab- 
änderungen noch mehr „specialisirt" sind. Denn während 
im vorigen Falle die oben erwähnte Umordnung eine angeborene 
Abänderung beliebiger Art hervorrufen kann, so muss im vor- 
liegenden Falle die angeborene Abänderung von ganz beson- 
derer Art sein — nämlich eine durch Vererbung veranlasste 
Reproduction eben jener Modification, welche bei den Eltern 
auftrat. „Die Eltern haben saure Weintrauben gegessen und 
die Zähne der Kinder sind stumpf geworden." Das wäre etwa 
ein extremes Beispiel für „Vererbung durch Gebrauch" nnd i 
daher für den dritten Fall. Aber wenn die Eltern saure Wein- 
trauben gegessen hätten und die Kinder würden statt mit 
stumpfen Zähnen mit einem Krummhals oder schielend geboren, 
so hätten wir damit ein gutes Beispiel für den zweiten Fall. 
Um nun den wichtigen Unterschied zwischen diesen beiden 
Fällen scharf hervorzuheben, benennt Romanes jene boch- 
specialisirten Abänderungen, welche durch die Lamarck- 
schen Factoren bedingt sind -— wir setzen solche Abänderungen M 
als möglich voraus — als „repräsentative" angeborene 
Abänderungen. 

Die Möglichkeit dos Vorkommens sehr „hochspecialisirter" 
Abänderungen des Keimplasraas durch äussere Anstösse stellt ! 
neuerdings selbst Weismann nicht ganz in Abrede und 
glaubt sogar , dass es eine bestimmte Klasse somatogener 
Variationen gebe, bei denen es unter gewissen ConsteUationen 
den Anschein hat, als könnten sie vererbt und dadurch im 
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Laufe der Generationen gesteigert werden. Dies findet nach 
ihm z. B. bei klimatischen Varietäten immer dann statt, wenn 
der klimatische Einfluss „gleichzeitig gewisse Determinanten 
des Keimplasmas trifft, wenn sie im Begriff sind, nach der 
Körperstelle hinzuwandern, welche sie zu bestimmen haben" ^). 
Wir sehen aus diesen Erläuterungen, wie scharf und klar 
Weismann selbst gelegentlich die sehr verschiedenen unter 
Ausschluss von Amphimixis und Selection zu 
Stande kommenden Fälle vererbbarer Variationen auseinander- 
zuhalten bemüht gewesen ist, und wie eng seine oben heran- 
gezogene Beweisführung mit derjenigen v. Kölliker's, 
Weigert's, Ziegler's und selbst in vielen Punkten auch 
mit jener Orth's sich berührt. Allen diesen Forschern ge- 
meinsam ist die Auffassung, dass nur solche Eigenschaften 
vererbt werden können, welche von Variationen der Keimes- 
anlagen, mögen diese entstanden sein wie sie wollen, ausgehen 
und somit auf einer Veränderung der „Vererbungssubstanz" 
selbst beruhen, oder in die Sprache Weismann's umgeprägt, 
„nur solche, welche durch Determinanten des Keimplasmas 
bestimmt, d. h. hervorgerufen worden sind, dass also auch nur 
solche Veränderungen vererbbar sind, welche auf Verände- 
rungen einzelner oder vieler Determinanten des Keimplasmas 
beruhen, nicht aber solche, welche erst nachträglich durch 
irgendwelche Einflüsse auf die Zellen des Körpers entstanden 
sind". Wie erstrebenswerth es daher wäre, eine einheitliche, 
nicht misszuverstehende Bezeichnung auch für die in Frage 
stehenden Hereditätsverhältnisse zu besitzen, so kommt es, 
solange eine Verständigung nach dieser Richtung hin noch 
aussteht, weniger darauf an, von Neuem darüber zu discutiren, 
ob mit Rücksicht auf sie der Ausdruck „vererbbare erworbene" 
oder „indirect erworbene" Eigenschaften ein gut oder schlecht 
gewählter, oder ob dieser Sprachgebrauch in der That aus 
praktischen Gründen — wie Orth zu seiner Vertheidigung 
annimmt — für den Arzt, weil er sein Handeln mitbestimmt. 



1) Keimplasma, S. 608. Die klimatischen Variationen eines 
Schmetterlings Polyommatus Phleas lieferten hierzu einen Beleg; 
vergl. ferner Keimplasma, S. 523 — 536. 
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ein unabweisbarer ist, als vielmehr darauf, sich immer wieder 
vorzuhalten, wie grundverschieden die zugestandenen „Erwer- 
bangen" der Geschlechts- und Keimzellen, die vor 
den Beginn des Einzellebens fallen, von denjenigen sind, die 
mit Beginn und während des Individuallebens die Körper- 
zellen modificiren. 

Der von Seiten einzelner Pathologen nicht immer genügend 
beruciisichtigte Umstand, dass mit dem Momente, in welchem 
die Vorbereitungen zur ersten Furchung der Eizelle beginnen, 
bereits auch die Entscheidung darüber gefallen ist, was für 
ein Organismus aus ihr werden wird, ob ein grosser oder ein 
kleiner, ob ein dem Vater oder der Mutter mehr ähnlicher, 
ja bis in die geringfügigs.ten Einzelheiten hinein darüber ent- 
schieden ist, welche Theile dem einen, welche dem anderen 
Elter nachfolgen werden , ist für die richtige Beurtheilung 
dieser beiden zwar aus gleichen veranlassenden Ursachen ent- 
standenen, aber an sich so verschiedenen Gruppen von Ab- 
änderungen geradezu ausschlaggebend und verdient die all- 
gemeinste Beachtung, Wir vermögen daher dem Satze 
Virchow's'), „es sei für die Bezeichnung einer Eigenschaft 
als einer erworbenen ganz unerheblich, ob die Einwirkung der 
Causa externa auf das Ei oder auf das wachsende oder auf 
das ausgewachsene Individuum" staltgefunden hat, in dieser 
Verallgemeinerung nicht beizustimmen, allerdings aber be- 
stimmter noch, als dies von Orth gerade in Bezug auf diesen 
Ausspruch geschehen ist, anzuerkennen, ,,dass solche Eigen- 
schaften, welche ein Individuum in seinem Einzelleben am Soma 
erworben hat, nicht ohne Weiteres solchen gleichgestellt 
werden dürfen, welche <lurch Einwirkungen auf eine Keim- 
zelle resp. einen Keimkern vor der Copulation hervorgerufen 
wurden" *). 

„Durch erstere wird direet und unmittelbar eine Ab- 
weichung des Körpers des Individuums bewirkt, durch letztere 
wird eine derartige Abweichung gewissermaassen nur vor- 
bereitet," 



1) Virchow-a Ärch., Bd. lOS, S. 6. 

2) Festschrift fflr v. KöUiker, Leipzig 1887, 8. 179. 
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Die Geschlechtszellen können von den Körperzellen Nutzen 
oder Schaden nehmen, aber sie können niemals neue Eigen- 
schaften, welche das Individuum später infolge seiner eigenen indi- 
viduellen Lebensschicksale zur Entwickelung bringt, von diesen 
letzteren erben; mit anderen Worten, es ist schwer denkbar, 
dass eine am Soma entstandene Veränderung auf das Keim- 
plasma der Keimzellen so übertragen werden könnte, dass sich 
auf Grund der durch diese Uebertragung bedingten Modification 
bei dem Embryo die gleichen Verhältnisse zu entwickeln 
vermöchten. Wohl können von aussen kommende Einflüsse 
durch Vermittelung des elterlichen Körpers zu den Geschlechts- 
zellen dringen und sie in Mitleidenschaft ziehen, auch können 
Producte eines pathologischen Zustandes der Eltern eine gegen- 
seitige Verschiebung und Umordnung des Biophorenmaterials, 
welches die Determinanten zusammensetzt, im Keimplasma her- 
vorrufen, stets werden sie aber eine Keimesvariation belie- 
biger Art verursachen, die in der Regel mit der Be- 
schaffenheit des elterlichen Leidens in keiner Weise überein- 
zustimmen braucht. Wie richtig es daher vom .pathologischen 
Standpunkt im Allgemeinen ist, gerade das Verhältniss zwischen 
Abänderungen und veranlassender Ursache schärfer zu kenn- 
zeichnen, so irrthümlich erscheint die Ansicht, dass äussere 
Einflüsse, welche die Entstehung neu auftretender Charaktere 
veranlassen, die Natur der letzteren in irgendwelcher zweck- 
entsprechender Richtung zu bestimmen im Stande wären. 

Können wir nach den bisherigen Erwägungen bestimmter 
als zuvor der Ueberzeugung Ausdruck verleihen, dass nach 
den Vorgängen, durch welche die Entwickelung der Geschlechts- 
zellen und die Vereinigung der Geschlechtskerne zur Bildung 
einer neuen Frucht charakterisirt sind, eine Uebertragung im 
Verlaufe des Einzellebens durch äussere Einwirkungen am 
Soma entstandener Veränderungen (erworbener, somatogener 
Eigenschaften Weismann's; direct erworbener Eigenschaften 
[Orth]) auf den Keim und damit ihre Vererbung unmöglich 
erscheint, so ist hierdurch den Forderungen Weismann's 
und seiner Anhänger ihr volles Recht gesichert, aber damit 
allein noch nicht scharf genug unterschieden, dass es eine 
zweite Gruppe von Veränderungen auf Grund äusserer Ein- 
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flüsse giebt, die die Folge einer Keimesvariation, somit 
vererbbar sind {indirect erworbene Eigenschaften Orth's) und 
das allgemeinste Interesse des Pathologen und Arztes gerade, 
in Bezug auf die richtige Erkenntniss ihrer Entstehungsweise 
in hohem Grade in Anspruch nehmen. Es ist in dieser Hin- 
sicht wichtig, um das Anaehen der neuen Lehre Weisuiann's 
gegenüber der Pathologie nicht zu schmälern, auch dieser 
Gruppe von Veränderungen die ihr gebührende Beachtung an- 
gedeihen zu lassen. Wir möchten daher für unsere Betrach- 
tung folgende Unterscheidung hier einführen: 

1) Prluiäre Abändernngcn, die auf einer Reaction des 
Soma gegen äussere Einwirkungen beruhen und somit, solange 
ein Gegenbeweis noch nicht erbracht ist, für Dicht vererbbar 
gelten müssen, 

2) Secnndäre Ab&ndernngen, die auf spontanen Keimes- 
variationen beruhen und daher wahre verertbare Charaktere 
darstellen, aber je nach den Ursachen, denen sie ihren Ur- 
sprung verdanken, noch weiter getrennt werden müssen in: 

a) Keimesvariationen, die unter Ansschliiss von Ä 
phimixia und Selection (aus äusseren Ursachen) ent- 
stehen, und 

b) Keimesvariationen, die unter Dlltwlrkimg von Amphi- 
mixia und Selection (aus inneren Ursachen) hervorgehen. 

Diese Eintheilung bietet uns den Vortheil, zunächst die 
beiden Hauptkategorien von Abänderungen, die an fertigen 
Organen , d. h. aus den Determinanten hervorgegangenen 
specifischen Zellengruppeii, durch äussere Einwirkungen (ein- 
schliesslich Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe) entstan- 
denen von den Abänderungen des Keimplasmas, also der Fort- 
pflanzungszellen, und damit die mit Beginn und während 
des individuellen Lebens in Erscheinung tretenden nicht ver- 
erbbaren von den vor den Beginn des Einzeilebens fallenden'' 
vererbbaren Veränderungen streng zu scheiden. Sie ermög- 
licht uns, durch die Sonderstellung, die wir der Gruppe s 
unter den Keimesvariationen anweisen, nicht nur die Zu- 
gehörigkeit dieser letj;tereu zur zweiten Hauptkategorie schärfer 
zu betonen, sondern auch gleichzeitig das Verhältniss zwischen 
jenen Abänderungen und den veranlassenden Ursachen nicht 
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aus dem Auge zu verlieren. Gerade für die Lehre von der 
pathologischen Vererbung ist die Frage nach der Entstehung 
von Eeimesvariationen unter der Einwirkung von causae 
extemae von der allergrössten allgemeinen Bedeutung. Es ist 
vielleicht, wie Binswanger dies gelegentlich der vielfachen 
Anregungen, die er seit einer Reihe von Jahren bei Besprechung 
dieser für die Entstehung von Geistes- und Nervenkrankheiten 
so wichtigen aetiologischen Momente in seinen mündlichen 
Vorträgen einfliessen lässt, stets nachdrücklich und eingehend 
betont hat, überhaupt ein Fehler, der sich durch die ganzen 
theoretischen Betrachtungen über die erbliche Uebertragung 
hindurchzieht, dass die pathologische Vererbung, d. h. die 
Variabilität, die durch Schädlichkeiten hervorgebracht ist und 
die eine Verschlechterung der Art oder richtiger eines Indi- 
vidualtypus hervorbringt, mit der phylogenetischen Fortent- 
wickelung, d. h. der zur Erhaltung der Art und zur Vervoll- 
kommnung nothwendigen Variabilität resp. Constanz der Eigen- 
schaften, confündirt. Eine vorurtheilsfreie Beurtheilung wird 
uns daher zu dem Schlüsse drängen, dass bei der patho- 
logischen Vererbung ganz andere Bedingungen vorliegen, als 
bei der phylogenetischen Entwickelung, und man wird an die 
pathologische Vererbung vorzugsweise bezüglich des Um- 
fanges, der Zeitdauer und der Intensität der sie be- 
dingenden Einwirkungen nicht den Maassstab legen dürfen, 
wie er wohl für die phylogenetische Betrachtungsweise an- 
gebracht ist. 

Das von Weigert ^ der Bakterienkunde entlehnte Bei- 
spiel, wonach der Milzbrandbacillus in einem Falle durch ge- 
wisse äussere Proceduren — längeres Stehenlassen der Cul- 
turen, durch Einwirkung bestimmter Wärmegrade, durch 
Lichteinflüsse — Abänderungen erleiden kann, die nicht zu 
bleibenden zu werden brauchen, in einem anderen Falle aber 
zu Veränderungen führen, die als dauernde, echt vererbbare 
angesprochen werden müssen, sowie der Umstand, dass diese 
letzteren gerade nicht durch allmähliche Gewöhnungen oder 
durch kleinere sich immer wiederholende Einwirkungen, sondern 



1) Schmidt's Jahrb., 1887, Bd. 215, S. 203 ff. 



z. Th. in sehr brüsker Weise hervorgernfen sind, scheint dieser ^ 
Auffassung eine Stütze zu bieten. Dasselbe dürften die be- 
liannten Brown-Söquard'schen Esperimente beweisen, bei 
welchen, im Gegensatz zur Annahme v. Nägeii's u. A., 
denen es als erster Grundsatz galt, dass nur solche Verände- 
rungen der Individuen sieb auf die Nachkommenschaft über- 
tragen könnten, welche sehr lang andauernden, oft wiederholten, 
aber dafür um so geringfügigeren „Reizen" ihren Ursprung ver- 
dankten — gerade einmalige kurze, starke Traumen vererb- 
bare Veränderungen zur Folge hatten'). Wie interessant 
auch diese aus den Versuchsreihen an Thieren und niederen 
Lebewesen gewonnenen Ergebnisse gerade für die Beleuchtung 
dieser Seite der Vererbung sind, so bleiben sie für die Deu- 
tung der VererbungBVorgänge beim Menschen dennoch immer 
nur beschränkt verwerthbar, da, je weiter wir in der Thier- 
reihe herabsteigen, um so unvollkommener die Trennung des 
Keimplasmas vom somatischen Plasma und damit die Diffe- 
renzirung der Geschlechtszellen ist. Jedenfalls compliciren 
sich bei den höheren Thieren und beim Menschen diese Ver- 
hältnisse ganz ungemein, und es ist wohl verstandlich, dass 
bei diesen auch die äusseren Einwirkungen an weit verwickeitere 
Bedingungen geknüpft sein werden , als auf den niederen 
Stufen der Phjlogenie, Der Stand unseres heutigen Wissens, 
besonders der Mangel irgendwie ausreichender Kenntnisse auf , 
dem Gebiet der Physiologie und Pathologie der Keimzellen, 
verbietet es uns ganz von selbst hier in Details einzugehen, 
und sollte in dem Vorstehenden nur auf die Möglichkeit der 
Annahme hingewiesen werden, dass die äusseren Anstösse, 
welche pathologische Varietäten zur Entfaltung bringen, nicht 
nothwendig die gleichen zu sein brauchen, wie diejenigen, die 
zu Abänderungen führen , welche einen Fortschritt in der 
Phylogenie bedeuten. Bezüglich der Schicksale, die das Keini- 
plasma unter normalen und veränderten Lebensbedingungen, 



1) Diese TerBuche, die so oft aU Stützen für die Lehre von 
der Erblichkeit erworbener Eigenschaften angeführt werden, 
wurden istereBBaiiter weise von Darwin^ selbst als seiner Hypo- 
these des Keimchentraneportea entgegenetehend betrachtet. Vergl, 
Darwin, Variations 11, S. '6^2, citirt nach de Vries, S. ü4. 
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sowohl solange es sich im organischen Zusammenhange mit 
dem übrigen Körper befindet, als auch dann, wenn es mit den 
Zeugungsstoflfen in die schleimhäutigen Geschlechtscanäle ein- 
getreten ist, erleidet, verweisen wir auf die anziehenden und 
genauen Schilderungen, die Orth von diesen Verhältnissen 
entworfen hat*). 

Haben wir in dem Bisherigen, der Uebersichtlichkeit und 
des leichteren Verständnisses wegen, die Vorgänge bei der 
Entstehung von Keimesvariationen mehr oder weniger schema- 
tisch darzustellen versucht, so muss schon hier ausdrücklich 
bemerkt werden, dass die Verhältnisse in Wirklichkeit nicht 
so einfach liegen. Weismann ist heute zwar der Meinung, 
dass alle angeborenen Variationen durch äussere Einflüsse 
veranlasst werden müssen; aber er ist zugleich der Meinung, 
dass der Betrag der so erzeugten Variationen wahrscheinlich 
ein äusserst kleiner ist und daher durch die darauf folgende 
Amphimixis vergrössert werden muss, damit er in den Bereich 
der natürlichen Auslese falle ^). Die Amphimixis ist demnach 
zwar nicht im Stande, angeborene Variationen einzuführen, 
aber sie muss im Entwickelungsprocesse noch immer eine un- 
ersetzliche Rolle spielen, da sie auf alle Fälle eine noth- 
wendige Vorbedingung für das Eintreten der natürlichen Aus- 
lese ist. Es kommt also bei der Vererbung der unter Ausschluss 
von Amphimixis und Selection entstandenen Keimesabände- 
rungen auch der geschlechtlichen Fortpflanzung noch ein guter 
Theil der Combination und Variation der Merkmale zu. „Da 
der Nachkomme nicht nur aus einem Keime, sondern aus 
zweien hervorgeht, die gewisse individuelle Verschiedenheiten 
haben, welche sich gegenseitig im verschiedenen Sinne beein- 
flussen, sich verstärken, aber auch sich abschwächen können, 
so hängt es" — wie Orth^) sehr zutreffend bemerkt — 
„gerade von der amphigonen Fortpflanzung ab, ob die (in seinem 
Sinne) „erworbenen" Keimesvariationen, die vererbt werden 
können, auch wirklich vererbt werden und in welchem Maasse 



1) Festschrift fQr v. Kölliker, Leipzig 1887, S. 166 ff. 

2) Keimplasma, Cap. XIV. 

3) 1. c. Festschrift, S. 180. 

R h d e', Heber Vererbung. 9 
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dies geschieht." Ja, es ist mit diesem Forscher die Annahme ' 
nicht abzuweisen, „dass die amphigone Fortpflanzung, wie sie 
die von den Urahnen vererbten individuellen Charaktere in der 
verschiedensten Weise mischt und zu immer neuen Variationen 
vereinigt, so auch mit diesen „erworbenen" Keimeaabweichungen 
verfährt, dass durch sie also nicht nur quantitative, sondern 
auch qualitative Beeinflussungen der „erworbenen" Eigenschaften 
ausgeübt werden". 

Die Kenntniss und die richtige Erkenntniss dieser Vorgänge J 
ist gerade für die Beurtheilung der pathologischen Variationen | 
von grossem Interesse. Bei Thieren verschwinden Variationen, 
die schädlich sind, indem dieSelection sich ihrer bemächtigt 
und die Nachltommen der betreflenden Individuen, falls sie die- 
selben ererben, zu Grunde gehen lässt. Günstige Variationen 
dagegen erhalten und befestigen sich durch fortgesetzte Ver- 
erbung, indem hauptsächlich die in dieser Weise variirten Indi- 
viduen sich erhalten und fortpflanzen. Anders beim Menschen. 
„Hier tritt die Wirkung der Selection ') nicht in dem Maasse 
hervor wie hei den Thieren und zwar im Allgemeiuen um so \ 
weniger, je höher die Culturstufe desselben steht und je mehr j 
Wohlhabenheit ihn in den Stand setzt, auch mit Leiden behaftet, i 
eine Familie zu gründen" (Ziegler), Ja, in manchen Bezie- 
hungen wirkt der moderne Culturmensch sogar der Vervoll- 
kommnung seines Körpers entgegen. Die Erfindung der Augen- 
gläser stellt die Kurzsichtigen im Wettkampfe des Lebens den 1 
Normalsichtigen gleich und bewirkt durch Panmixie eine Herab- 
drückung des allgemeinen Durchschnittes in der Vollkommenheit 
des Sehorgans. Aehnlich werden durch die Hygiene und durch 
die Heilung mancher Krankheiten eine Menge schwächhcher In- 
dividuen erhalten , welche sonst der natürlichen Auslese zum j 



1) Dass die Einflüsse der „natürlichen Auslese" auch beim J 
Mensehen nicht so unbedeuteDd sind — wie von manchen ForBchern ] 
stillschweigend aDgenonimen wird — bat neuerdings Ämmon 
einem sehr empfehlenswerthen Buche (Die natürliche Auslese beim 
Menschen auf Grund der anthropologischen Unterauchungen der We' 
Pflichtigen in Baden und anderer Materialien, Jena 1893, Gustav , 
Fischer) auf Grund grosser Belesenheit und umfangreicher Li tteratur- 
kenntnisa eingehend darzustellen versucht. Es sei hiermit daher auf ] 
dieses Buch noch ganz besonders hingewiesen! 
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Opfer gefallen wären. Nur bei relativ schweren Erkrankungs- 
formen kommt die natürliche Auslese zur Geltung, und es 
pflanzt sich der mit erblichen Gebrechen Behaftete oft in der- 
selben Stärke fort wie ein Gesunder. Wo die Vererbung auch 
latent erfolgen kann und gesunde mit kranken Generationen 
wechseln, wird die Verbreitung des Leidens noch besonders ge- 
fordert. Ein Correctiv gegen die erbliche Wirkung „einseitiger*' 
Lebensbedingungen bildet nach Maassgabe der Ansichten von 
Hatschek (vergl. das S. 58 Gesagte), Ziegler und Orth, 
„soweit ein solches nicht durch freien Verzicht auf die Erzeu- 
gung einer Nachkommenschaft oder durch äusseren von der 
menschlichen Gesellschaft ausgeübten Zwang" gegeben ist, das 
Auftreten neuer Keimesvariationen auf Grund geschlechtlicher 
Mischung, durch welches die krankhafte Anlage erlöschen kann. 
Es können somit vererbbare Leiden Metamorphosen ad 
bonam et ad malam partem erfahren ; es kann eine Abschwächung 
bis zur völligen Elimination oder eine Degenerescenz der erb- 
lichen Anlage bei den Nachkommen eintreten 0- Entscheidend 
ist vor Allem der Zustand des anderen Zeugenden ; je nachdem 
derselbe mit der nämlichen oder einer anderen Krankheit oder 
Krankheitsdisposition belastet oder aber vor und während der 
Zeugung völlig gesund ist, wird das Resultat ein verschiedenes 
sein: einmal werden durch die Vereinigung der Geschlechts- 
keime die bei dem einen Vorfahren vorhandenen pathologischen 
Anlagen abgeschwächt und schliesslich ganz zerstört werden 
können, ein anderes Mal aber wird — insbesondere, wenn 
beide Zeugungsstoflfe dieselbe krankhafte Anlage überliefern 
— eine Cumulation derselben eintreten und, wenn ein sol- 
cher Process sich öfter wiederholt, in fortschreitender Dege- 
nerescenz sich zu äussern vermögen. Es ist besonders — wie 
Orth^) dies so treffend zu illustriren versucht — „für die 
viel discutirte Frage der Schädlich keit der Verwandten- 
ehe wohl bei der Mehrzahl der Pathologen die Anschauung 
schon seit längerer Zeit zum Durchbruch gekommen, dass die 
Hauptgefahr nicht in der Verwandtschaft der Keime an und 
für sich beruht, sondern in der relativ grossen Wahrscheinlich- 

1) Roth, Thatsacben der Vererbung, 11. Aufl., Berlin 1885, 

2) 1. c. Festschrift, S. 164. 

9« 
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keit, dass verwandte Zeugungsstoflfe eine gleiche pathologische 
Anlage mitbringen, welche dann dem Nachkommen in erheblich 
verstärktem Maasse anhaftet, während durch die Vereinigung 
nicht verwandter Keime eher eine Tilgung der pathologischen 
individuellen Eigenschaften zu erhoffen ist*'. „Uebrigens sprechen 
— nach demselben Autor — allerdings die Thatsachen, welche 
von den Thierzüchtern gewonnen worden sind, dafür, dass auch 
die längere Zeit fortgesetzte Vereinigung nahe verwandter Keime 
(Inzucht) sowohl eine Verstärkung der Variabilität überhaupt, 
wie insbesondere auch das Auftreten von pathologischen Varia- 
tionen und von Degenerescenz zur Folge zu haben pflegen." 
Es scheint demnach die bereits von Darwin hervorgehobene 
Thatsache, dass ein gewisser Grad von Verschiedenheit der 
elterlichen Individuen für den Erfolg der Kreuzung am günstig- 
sten ist, eine sehr zu Recht bestehende zu sein, immerhin 
dürfen die unterschiede einen bedeutenderen Grad, wie er z. B. 
zwischen Individuen zu entfernter Typen-Angehörigen verschie- 
dener Arten besteht, nicht erreichen, da hierdurch das Ergebniss 
der Kreuzung wieder ungünstiger sich gestaltet. 

Diese für die Pathologie gleich wichtigen Fragen haben 
neuerdings durch Josef Müller^) auf Grund der modernen 
Befruchtungs- und Vererbungstheorien eine, wenngleich rein 
hypothetische, so doch interessante Förderung erfahren. Der 
scharfsinnige Verfasser der „Gamophagie" begegnet sich mit 
Weis mann in dem Grundgedanken, den dieser letztere mit 
der Bezeichnung des „Kampfes der Ide"^) belegt; er nimmt 
aber die Ide Weismann 's nicht an, sondern sucht eine Er- 
klärung für das so auffallende Verschwinden der Vererbungs- 
tendenzen des einen Elters bei der pseudo-monogonen Ver- 
erbung dadurch zu finden , dass er die beiden homologen 
Anlagen von Vater und Mutter in einen Kampf (Gamomachie) 
eintreten lässt, der mit dem Untergang, dem völligen Aufgezehrt- 
werden (Gamophagie) des einen endet. An die Annahme dieser 
„Gamophagie" knüpft er das weitere CoroUarium: „Der Zweck 
der Gamophagie ist, dem Kampf ums Dasein einen günstigen 



1) Josef Müller, lieber Gamophagie, Stuttgart 1892. 

2) Keimplasma, S. 359—380. 
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Kampfplatz anzuweisen, die zweigeschlechtliche Zeugung zum 
Mittel der Selection zu machen", und entscheidet die uns in- 
teressirende Frage, weshalb Paarung zwischen nahen Bluts- 
verwandten zur Degeneration der Nachkommen führt, dahin, 
dass „die Gamophagie zwischen den Keimsubstanzen zu naher 
Verwandter, also zwischen einander zu gleichartigen Keimsub- 
stanzen nicht die selective Wirkung haben kann, die ihr sonst 
zukommt". „Sind die Elemente, die durch die Amphimixis zu- 
sammengeführt werden, zu gleichartig, so kann keine das Schlech- 
tere ausstossende Auswahl durch die nachfolgende Gamophagie 
stattfinden, und eine wichtige Garantie für die Beschaffenheit 
der Nachkommenschaft entfällt; sie verfällt der Degeneration." 
Ebenso glaubt derselbe Autor, dass die grosse Verschiedenheit 
der beiderseitigen Keimsubstanzen die Assimilation der einen 
durch die andere erschwert, die Gamophagie hier zu einem be- 
sonders schwierigen Processe gestaltet und speciell auf dem 
Gebiete der Vererbung der Geschlechtscharaktere, wo die Ver- 
hältnisse so complicirt sind, ein minderwerthiges Resultat, ein 
functionsunfähiges Organ zu Tage fördert. 

Das im Vorstehenden von der Schädlichkeit der Verwandten- 
ehe Gesagte gilt im vollen Maasse auch für die Eheschliessungen 
neuropathisch oder anderweitig belasteter Individuen : die Schä- 
digung wird selbstverständlich eine doppelte und potenzirte sein, 
wenn beide Theile aus pathologisch belasteten Familien stammen. 
Durch vernünftige Wahl aber, unter Umständen unter Beirath 
eines erfahrenen Arztes, können erbliche Anlagen auch hier ge- 
tilgt werden, umgekehrt wird durch unvernünftige Wahl die 
Existenz ganzer Familien untergraben und der sichere Todes- 
keim in die Generationen gelegt, die unter günstigen Kreuzungsver- 
hältnissen nicht bloss conservirt, sondern auch durch geeignete 
Lebensweise in normal physiologische Verhältnisse hätten zurückge- 
führt werden können. Uns an diesen Gedankengang Bo 1 1 i n g e r ' s *) 
anlehnend, können wir mit diesem Autor nur wünschen, dass beson- 
ders in Bezug auf die neuropathische Disposition, aber auch mit 
Rücksicht auf alle erblichen krankhaften Processe der Ausspruch 



1) Bollinger, lieber Vererbung von Krankheiten, Stuttgart 
1882. 
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Romberg' s: „In Familien, wo neuropathische Zustände patho- 
logische Fideicommisse sind, werde die Verheirathung der Mit- 
glieder unter einander verhütet und das Veterinärprincip : 
„Kreuzung mit VoUblutrace*' eingeführt", recht allgemeine Wür- 
digung finde. 

Dass pathologische Zustände des Nervensystems als vererb- 
bare Familienkrankheiten vorkommen und häufig als solche auf- 
treten, wird wohl Niemand bestreiten, allein es kann — wie 
Ziegler*) dies in überzeugender Weise darzulegen versucht 
hat — auch diese Thatsache nicht ohne Weiteres dahin ver- 
werthet werden, dass es sich hierbei um Vererbung im Einzel- 
leben erworbener Zustände handelt. Ein sicheres Beispiel, dass 
eine Krankheit des Nervensystems, welche lediglich durch 
Einwirkung der Aussen weit bei einem vollkommen normal be- 
anlagten Individuum aufgetreten ist, sich vererbt hat, ist nach 
diesem Autor nicht beigebracht, dürfte auch wohl schwerlich 
beizubringen sein. 

Erwägt man — wie das schon Griesinger in seinem 
classischen Werke ^) betont hat — die ausserordentliche Häufig- 
keit aller der schädlichen Einflüsse, welche als Ursachen der 
Nerven- und Geisteskrankheiten angegeben werden, und ihre 
doch verhältnissmässig seltene Entstehung aus denselben, so 
wird man mit Nothwendigkeit zur Annahme geführt, dass es 
gewisser vorbereitender Umstände bedürfe, damit in den ein- 
zelnen Fällen überhaupt Erkrankung und gerade diese Erkran- 
kung eintrete, dass eine gewisse Empfänglichkeit und eine be- 
sondere Disposition zu solchen Krankheiten den erregenden 
Ursachen entgegenkommen müsse. 

Soweit wir die aetiologischen Verhältnisse bei Geistes- und 
vererbbaren Nervenkrankheiten schon heute übersehen können, 
so liegen sie — wie dies Weigert*) bereits angedeutet hat — 
so complicirt, dass man eigentlich weder von erworben, noch 
von angeboren im reinen Sinne sprechen kann. Hiermit sind 



1) E. Ziegler, Die neuesten Arbeiten über Vererbung (Bei- 
träge, Bd. IV, 1889). 

2) W. Griesinger, Pathologie und Therapie der psych. 
Krankheiten, Stuttgart 1845. 

3) Schmidt's Jahrb., 1887, Bd. 215, S. 199. 
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zunächst die Fälle gemeint, bei denen zu einer schon im Keime 
angelegten „Disposition" noch ein erworbenes Moment hinzu- 
kommen muss. Keines von beiden würde allein genügen. Die 
erworbenen Momente würden ohne die angeborenen Dispositionen 
gar nicht als Schädlichkeiten wirken und die letzteren ohne 
erstere sich auch nicht zu eigentlichen Krankheiten entwickeln 
können. Es kann sehr wohl sein, dass nur eine gewisse Re- 
sistenzlosigkeit des Geistes gegen die Leidenschaften schon im 
Keime gegeben ist, und diese dann in dem einen Falle zu Ex- 
cessen in Yenere, in dem anderen zu Alcoholmissbrauch etc. 
führt und nur indirect die eine oder andere geistige Krankheit 
hervorruft, die aber beim Nachkommen eine andere sein kann 
wie beim Elter. Das Wesentliche und Maassgebende ist dabei 
immer der Umstand, dass, wenn in Familien erbliche Leiden 
des Nervensystems irgendwelcher Art auftreten, stets schon 
das erste Leiden nicht rein erworben ist Wenn 
bei einem Individuum, das lediglich unter dem Einflüsse des 
täglichen Lebens steht, bei dem keine Infectionen, keine Intoxi- 
cationen, keine Traumen das Nervensystem in einen patholo- 
gischen Zustand versetzen, irgend ein Leiden des Nervensystems 
wie Hysterie, oder Epilepsie, oder Melancholie oder Idiotie, oder 
irgend ein Rückenmarksleiden auftritt, so haben wir nach 
Ziegler^) alle Ursache, den Grund des Leidens in einer 
pathologischen Constitution des Nervensystems zu suchen, welche 
nicht im Einzelleben erworben, sondern schon im Keime ge- 
geben war. Ueberträgt ein psychopathisches Individuum krank- 
hafte Eigenschaften des Nervensystems auf seine Nachkommen, 
so lässt sich auch hierbei der Beweis nicht erbringen, dass der 
durch äussere Einflüsse zum Ausdruck gekommene Theil seines 
Leidens nun auch auf die Nachkommen übergeht. Es erscheint 
vielmehr für die Vererbung, wie Ziegler das ausdrücklich 
hervorhebt, gleichgültig zu sein, ob die psychopatbische Dispo- 
sition durch die Lebenseinflüsse zur Aeusserung kam oder nicht, 
und es kann daher ein Mensch, bei dem sein abnormer Zustand 
des Nervensystems nur durch Verschrobenheit oder Excentricität 



1) Können erworbene patholog. Eigenschaften vererbt werden? 
(Beitr^ö» Bd. I, 1886). 
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oder eine gewisse Schwärmerei oder Hypochondrie zum Aus- 
druck kam , irrsinnige und idiotische Nachkommen zeugen. 
Diesen Polymorphismus der Krankheitsbilder auf Grund erb- 
licher Belastung hat Binswanger*) als ein in weitesten 
Grenzen gültiges Gesetz bezeichnet uod den Nachweis erbracht, 
dass diese ungleichartige Vererbung noch au Bedeutung gewinnt, 
wenn wir nicht allein die voll entwickelten Formen nervöser 
und geistiger Erkrankung ins Auge fassen, sondern auch jene 
eigenthümliche Erscheinung berücksichtigen, dass die constitu- 
tionelle Veranlagung krankhafte Charaktere zeitigt, die durch 
LebensauffassuDg und Lebensführung, durch verschrobenes Denken 
und Fühlen neben oft ausgezeichneter intellectueller Kraft auf- 
fällig sind. „Ihr Zusammenhaug mit Geistesstörung wird nicht 
allein durch das gleichzeitige Vorkommen von Geistes- und 
Nervenkrankheiten in derselben Familie bewiesen, sondern noch 
ganz besonders durch den so häufigen Ausgang in wirkliche 
Geistesstörung." 

Selbst auch in Fällen, in denen eine äussere Veranlassung, 
ein Sehreck, ein Trauma, eine Pneumonie, ein Wochenbett, der 
Eintritt der Menses oder Äehnliches den Ausbruch einer Psy- 
chose veranlasst hat, handelt es sich, wie wir den oben er- 
wähnten Ausführungen Ziegler 's weiter entnehmen, häufig 
genug um ein dazu vom Keime her beanlagtes Individuum und 
zwar nicht nur dann, wenn in der Ascendenz schon Psychose 
oder andere Leiden des Nervensystems vorkamen, sondern auch 
wenn die Ascendenz in dieser Hinsicht scheinbar ganz ge- 
sund war. 

Das Individuum hat in diesen Fällen eine Schwäche, 
eine Disposition des Nervensystems zu Erkrankungen ererbt, 
und wir sind ja sogar mitunter in der Lage, die anatomische 
Grundlage dieses ererbten Zustandes nachzuweisen. 

Es ist das Verdienst Meynert's und seiner Schule, den 
engen Zusammenhang, welcher zwischen der anatomischen Be- 



1] Ueber die Beziehungen des moralischen IrreBeins zn der 
erblichen degenerativen Geieteastöning (Sammlung klinischer Vorträge, 
Nr. 299, 1887, und Correap.-Bl. des Mlg. fiizlL Vereine von Thüringen, 
1887, Nr. 7, Sonderahdr.). 
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schaffenheit des Gefasssystems und der Leistungsfähigkeit des 
Gehirns besteht, nachdrücklich betont zu haben. Von grund- 
legender Bedeutung ist seine Auffassung des Begriffes der neuro- 
pathischen Veranlagung, welche nach ihm in Momenten beruhen 
kann, bei denen nicht Hirn und Schädel direct, sondern Miss- 
verhältnisse anderer Organe zu den Emährungsverhältnissen 
des Nervensystems in Rechnung kommen. Dazu gehören z. B. 
alle mit arterieller Anämie verbundenen Organisationsanomalien, 
welche es bedingen, dass das Hirn seinen Dienst versagt, sobald 
an dasselbe erhöhte Ansprüche gestellt werden. Wie wir durch 
Grashey's neuere Untersuchungen*) wissen, führt jede Er- 
höhung des Druckes im Schädel über ein bestimmtes individuelles 
Maass hinaus sehr rasch zur Compression der Hirnvenen in 
ihren peripheren Theilen, weiterhin aber zur Entstehung von 
Gefässschwingungen mit erheblicher Verlangsamung der Kreis- 
laufsgeschwindigkeit und deren Folgezuständen (Stauungen, 
Oedeme). Die grössere oder geringere Leichtigkeit, mit welcher 
eine derartige Drucksteigerung im einzelnen Falle zu Stande 
kommt, hängt wesentlich ab von der Ausbildung, welche die 
Abflussbahnen der Cerebrospinalflüssigkeit besitzen. Vermag 
diese letztere bei einer Volumvermehrung des Schädelinhaltes 
rasch nach allen Richtungen hin auszuweichen, so bleibt der 
Druck im Schädel unverändert, und die Blutversorgung erleidet 
keine Störung. Sind aber die Ausgleichsvorrichtungen mangel- 
haft entwickelt, so genügt schon eine massige Zunahme des 
Schädelinhaltes, um das Auftreten der Gefässschwingungen zu 
veranlassen und damit das erste Stadium einer schweren Er- 
üährungsstörung einzuleiten. Vielleicht verdient gerade nach 
dieser Richtung die neuerdings von Thoma festgestellte That- 
sache besondere Beachtung, dass von sämmtlichen Gefässen des 



1) Grashey, Experimentelle Beiträge zur Lehre von der Blut- 
circulation in der Schädel-Rückgratshöhle, 1892 (citirt nach Krae- 
pelin, Psychiatrie, 1893, S. 8—9); vergl. auch Virchow, Ueber 
die Chlorose und die damit zusammenhängenden Anomalien im 
Gefassapparat (Beiträge zur Geburtsh. und Gynäkologie, herausgegeben 
von der Gesellschaft f. Geburtshülfe. 1872, Bd. I); desgl. S. Sim- 
chowitz, Ueber die Beziehung der erblichen Belastung zur Ent- 
wiokelung des Ge&sssystem, Diss. Jena 1889. 
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Köqjcrs das Gebiet der Carotis interna bei Weitem am meisten 
zur Erkrankung an Arteriosklerose disponirt ist. 

Binswanger^) hat schon im Jahre 1879 einen Fall be- 
schrieben , der die in Frage stehendim Verhältnisse in hervor- 
stechender Weise illustrirt: Es handelte sich um eine Patientin, 
die immer nervös gewesen war, und die infolge eines plötzlichen 
Schreckens an Delirium acutum erkrankte. Sie starb nach 
elf Tagen, und bei der Section fand man zahlreiche frische und 
ältere Blutungen aus den Gefässen der Rinde und des Mark- 
lagers, Entartung der Gefässwände und besonders eine auf- 
fallende Zartheit und Enge der Basalgefässe , die wohl als 
primär anzusehen ist. 

Ist es auch bisher noch nicht gelungen, bei hereditär be- 
lasteten Individuen conslant ein pathologisch- anatomisches Sub- 
strat nachzuweisen , welches uns die Rcsisteozlosigkeit ihres 
Nervensystems begreiflich machen könnte, so hat es doch an 
Versuchen in dieser RichtuDg nicht gefehlt. So glaubte Arndt *) 
für die angeborene ni-uropathische Diathese einen anatomisch 
nachweisbaren Grund bereits gefunden zu haben. „Derselbe 
beruhe in einer Entwickelungshemmung, auf einem Stehenbleiben 
der Elemente des Nervensystems, der Ganglien körper und 
Nervenfasern, auf einem dem embryonalen Zustande näheren 
und erkläre damit auch in ganz ungezwungener Weise seine 
Reactionsverhältnisse, die, wenn man will, auch denen des 
embryonalen, zum mindesten aber doch des kindlichen Zustandes 
näher stehen, und eben in der ungewöhnlich leichten Erregbar- 
keit mit gleichzeitiger Neigung zur Erschöpfung bestehen." 
Arndt hat solche Bildungshemmungen bei Geisteskranken und 
Paralytikern sowohl im Gehirn und Rückenmark, als auch in 
den Spinaiganglien gesehen und meint, dass sie eben erklären, 
warum jene Personen geisteskrank und paralytisch wurden. 
Sie hellen nämlich die Disposition auf, welche erfahrungsgemäss 



4 



1) Dr. 0. Binswanger, Ueber den Schreck als UrBaoha 
psychischer Erkrankungen (Charit^-Ännalen, VI. Jahrg. (1879), Ber- 
hn 1881, 8. 401—412). 

2) Arndt, üeber die neuropath Ische Diathese (Siti.-Ber. des 
MedicJD. Vereins in Greifswald aus dem Jahre 1874; Bari. klin. 
Wochensohr., Bd. XU, 1875, S. 310). 
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sowohl zu geistiger Erkrankung wie zu Paralysen im grossen 
Ganzen immer vorhanden sein müsse. 

Auch Pick^) hat in einer Reihe von Fällen die neuro- 
pathische Disposition auf angeborene Anomalien des Nerven- 
systems zurückgeführt. Diese Anomalien waren sehr ver- 
schiedener Art ; so fand er Defecte und mangelhafte Ausbildung 
der Clarke'schen Säulen, ungewöhnliche Feinheit der Fasern 
der Pyramidenbahnen, Syringomyelie niederen und höheren 
Grades, Heterotopien grauer Substanz im Hirn und Rücken- 
mark u. dergl. m. Er glaubt namentlich die in der Psychiatrie 
bekannte Thatsache, dass die neuropathische Disposition auch 
erworben sein könne, gleichfalls recht gut mit der von ihm auf- 
gestellten Hypothese vom Missverhältnisse zwischen Leistung 
und Leistungsfähigkeit vereinigen zu können ; denn begreiflicher- 
weise kann die verminderte Leistungsfähigkeit eines Systems, 
die wir uns doch jedenfalls in allerdings unseren gegenwärtigen 
Methoden unzugänglichen Veränderungen der betreflfenden ner- 
vösen Apparate begründet denken müssen, auch durch Excesse, 
die vielleicht hauptsächlich dieses eiae System treffen, veran- 
lasst werden. 

Es giebt — wie wir in Anlehnung an die Schilderung 
Kraepelin's*) hier reproduciren möchten — gewisse Eigen- 
schaften, welche von vornherein für den Menschen charakte- 
ristisch sind und durch keinerlei spätere Einwirkungen sich 
mehr verwischen lassen. Dafür spricht die überraschende Deut- 
lichkeit, mit welcher schon bei ganz kleinen Kindern in den 
ersten Lebensjahren Verschiedenheiten hervortreten, die sich 
trotz aller nivellirenden Einflüsse durch das ganze Leben hin- 
durch erhalten. Es liegt nahe, hier an Unterschiede in der 
körperlichen Veranlagung zu denken. Abweichungen in den 
Grössenverhältnissen der einzelnen Organe unter einander, in 
der chemischen Zusammensetzung der Gewebe könnten wohl 
auch jene Diflerenzen in den Lebensleistungen zur Folge haben, 
welche uns als dauernde persönliche Eigenthümlichkeiten ent- 
gegentreten. 

1) Dr. A. Pick, Zur Lehre von der nenropathischen Disposition 
(Berl. klin. Wochenschr., XVI. Jahrg., 1879, S. 135). 

2) Lehrbuch, Leipzig 1893, S. 66 ff. 
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Das besondere Merkmal der psychopathischen Veranlagung 
ist die allgemeine Eigenschaft der herabgesetzten Wider- 
standsfähigkeit im Bereiche des gesammten Seelenlebens. 
Sie kennzeichnet sich auf intellectueilem Gebiete durch die 
beiden einander wahrscheinlich nahe verwandten Erscheinungen 
stärkerer Ermüdbarkeit und Ablenkbarkeit. 

Physiologisch kann man den hier geschilderten Zustand 
nach Kraepelin etwa mit demjenigen der Asthenie in Parallele 
setzen, den man an peripheren Nerven beobachtet, wenn die- 
selben infolge oft wiederholter Reizung ihre normale Reactions- 
fonn verlieren und nun eben durch ein Stadium wachsender 
Erregbarkeit mit Abnahme der Hemmungen hindurch schliess- 
lich in den Zustand der Erschöpfung, der sinkenden Reizbar- 
keit, übergehen, 

In seinen Vorlesungen über Nervosität hat Binswanger 
es sich stets ganz besonders angelegen sein lassen, diese wich- 
tigen Vorgänge seinen Hörern aufs Eindringlichste einzuschärfen. 

Ohne Zweifel kennzeicbnet sich auch auf dem Gebiete der 
psychischen Leistungen das erste Stadium der Ermüdung durch 
eine Zunahme der Erregbarkeit, welche erst bei dauernder 
Arbeit weiterhin einem fortschreitenden Nachlasse derselben 
Platz macht. Bei rüstigen, leistungsfähigen Menschen vollzieht 
sich dieser ganze Vorgang langsam und allmählich, während 
die geringere Widerstandsfähigkeit sich eben durch das rasche 
Auftreten der Erregbarkeitssteigerung kennzeichnet. Solange 
uns eine genauere Kenntniss dieser Vorgänge fehlt, ist es da- 
her vielleicht gestattet mit Griesinger den Zustand der 
psychopathischen Disposition als den Ausdruck einer dauernden 
leichteren Erschöptbarkeit oder, wie wir ihn charakterisiren 
möchten , einer „reizbaren Schwäche" unserer Centralorgane 
aufzufassen. 

Diese „reizbare Schwäche" ist oft der erste Keim, aus dem 
in der Descendenz durch Erblichkeit die anderen Nervenkrank- 
keiten (im weitesten Sinne des Wortes) entspringen. Sie selbst 
braucht aber nicht immer und nothwendig erblichen Ursprungs 
zu sein. Wenigstens wird der Arzt der Annahme nicht ent- 
ratheu können, dass auch widrige Lebensschicksale *), gemüth- 

1) Vergl. Emminghan s, Allgem. Peyohopathologie, S. 326. 
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liehe und geistige üeberanstrengung , ein bewegtes Leben, in 
welchem dergleichen Schädlichkeiten häufig oder fast unausge- 
setzt einwirken, Excesse jeder Art (Alcoholmissbrauch, Mastur- 
bation) auch bei Individuen eine Prädisposition zu begründen 
vermögen, die von Haus aus frei von solcher waren. Eine 
gleiche Wirkung muss zahlreichen pathologischen Einflüssen, 
namentlich gewissen Constitutionsanomalien, wie Blutkrankheiten 
und Vergiftungen (Alcohol, Blei), vielleicht auch Traumen, 
namentlich Kopfverletzungen, zugeschrieben werden. 

Nicht dürfen wir hierbei aber aus dem Auge verlieren, dass 
die Eigenart eines jeden Individuums in erster Linie abhängig 
ist von der Beschaflfenheit des Keimes, d. h. von der Eigenart 
seiner Ascendenten, und dass äussere Einwirkungen zwar die 
Entwickelung beeinflussen, d. h, sie fördern oder hemmen oder 
abändern können, allein dass sie dies nur innerhalb gewisser 
Grenzen zu thun vermögen, und dass diese Grenzen — nament- 
lich dem Effect fördernder Einwirkungen — oft sehr eng ge- 
steckt sind. 



y. Zusammenfassung. 

1) Die biologischen Vorgänge rücksichtlich der Descendenz 
werden von zwei Gesetzen beherrscht, von dem Gesetz der Ver- 
erbung und von demjenigen der Variation. Ungleichheiten 
der Nachkommen unter einander und Abweichungen von den 
elterlichen Formen, die sich im Laufe des Lebens steigern, sind 
nothwendige Postulate der organischen Natur. Für die Beur- 
theilung pathologischer Vererbungsvorgänge im Besonderen bildet 
die Kenntniss der Variabilität einen Grundpfeiler, der das Ver- 
erbungsgesetz an Bedeutung übertrifft. 

2) Eine Theorie der Vererbung kann nur dann als eine 
wissenschaftlich begründete angesehen werden, wenn sie sich 
auf die morphologischen Vorgänge bei dem Acte der Befruchtung 



^ ^^^ umm , ^w\^m\i >^^\5te»jsc^ 
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stützt, und wenn die Erscheinungen derselben in letzterem bis 
zu einem gewissen Grade eine Erklärung finden. 

3) Bei der Befruchtung, d. h. bei dem Beginn der durch die 
Vereinigung eines männlichen und eines weiblichen Zeugungs- 
stoflfes angeregten Entwickelungsvorgänge handelt es sich um 
ein Aufeinanderwirken hochorganisirter Gebilde, der beiden 
Geschlechts- oder Keimkeme, welche einen gegenseitigen Aus- 
tausch von Stoßen (Idioplasma, Karyoplasma, Keimplasma) ein- 
gehen ^). 

4) Als die Träger der Vererbungsanlagen in den Keimzellen 
sind daher im Einklang mit den Forschungsergebnissen des 
letzten Jahrzehnts ausschliesslich die Kerne anzusehen, 
und in ihnen kommt wieder allein die chromatische Sub- 
stanz in Betracht. 

Für eine solche Hypothese lassen sich vier Gesichtspunkte 
geltend machen: 

a) Die „Wesensgleichheit" der männlichen und weiblichen 
Befruchtungszellen. 

b) Die gleichwerthige Vertheilung der sich vermehrenden 
Erbmasse auf die aus dem befruchteten Ei hervorgehenden 
Zellen. 

c) Die Verhütung der Summirung der Erbmasse. 

d) Die Isotropie^) des Protoplasmas. 

5) In erschöpfendster und consequenter Weise ist die vor- 
erwähnte Vorstellung von Welsmann insbesondere in seinem 
neuesten Werke ausgebaut worden. In diesem Werke erscheinen 
die Beobachtungen Weismann's sowie diejenigen der zahl- 
reichen, demselben Ziele zustrebenden iMitforscher „zu einem 
Ergebniss von durchsichtiger Klarheit und in sich geschlossener 
Einheitlichkeit verdichtet, welches wohl von nun an als ein un- 
verlierbares Besitzthum der Biologie angesehen werden kann". 

6) D a r w i n ' s Pangenesis und Weismann's Keimplasma- 



1) Vergl. a. Orth, 1. c. S. 160—161. 

2) Unter „Isotropie" des Eies versteht Pflüg er (Die Bastard- 
zeugung bei den Batrachiern, Arch. f. die ges. Physiologie, Bd. XXIX) 
die Erscheinung, dass der Inhalt des Eies nicht in der Weise gesetz- 
mässig angeordnet ist, dass sich auf diesen oder jenen Theil die ein- 
zelnen Organe zurückführen lassen. 
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Theorie repräsentiren „die logischen Extreme des erklärenden 
Denkens". 

Die Darwin 'sehe Hypothese der Pangenesis, wonach 
Keimchen als Träger der Eigenschaften der Körpergewebe nach 
den Geschlechtszellen wandern sollten, kann heute wohl als 
mit unseren Vorstellungen von dem Zellleben im thierischen 
Organismus unvereinbar und damit als überholt angesehen werden. 

Die anderen modernen Vererbungstheorien — wie jene von 
Spencer, Haeckel, Eisberg, Galton, v. Nägeli, His, 
Brooks, Hertwig und de Vries — nehmen mehr oder 
weniger die Stellung von üebergangstheorien ein, und konnte 
daher von einer Nutzanwendung dieser Theorien auf die Patho- 
logie im Speciellen sehr wohl abgesehen werden. 

7) Nach Weis mann bedingt die Art der Zusammen- 
setzung des Keimplasmas die körperliche und geistige Organi- 
sation des entstehenden Individuums. 

Nach ihm zerlegt die Furchung mittelst einer Reihe von 
ungleichen Kemtheilungen (Quälitätstheilungen) das Keim- 
plasma in die einzelnen Arten von Determinanten, durch deren 
Biophoren den verschiedenen Arten von Körperzellen der speci- 
fische Charakter aufgeprägt wird (Idioplasma). Die zuletzt 
durch eine einzige Art von Determinanten beherrschten Zellen 
können durch die weiter fortschreitende Theilung nur noch 
gleichartige Zellen hervorbringen. Im Keimplasma ist ein 
bestimmter Aufbau der Bestandtheile, eine „Architektur" anzu- 
nehmen, wodurch bewirkt wird, dass vermittelst der Ontogenese 
jede Zelle oder Zellgruppe an den richtigen Platz in dem Körper 
des sich bildenden Individuums gelangt. 

Mit der Befruchtung des Eies ist somit die 
ganze Individualität des Kindes bis in die gering- 
fügigsten Einzelheiten hinein bestimmt. 

Die geistige Organisation beruht auf derjenigen des Ge- 
hirns, ist daher ebenso gut wie die körperliche der Vererbung 
fähig 1). 

8) Vater und Mutter stehen hinsichtlich der üebertragung 
ihrer Anlagen auf die Nachkommen einander gleich. 

1) Yergl. Ammon, Die natürliche Auslese beim Menschen, 
Jena 1893, S. 6. 
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Durch die Mischung der Keimplasmen des mänDlicheii und 

weiblichen ZeuguDgskelms (Amphimixis) entsteht das Keimplasma 
des neuer iDdividuunis , welches dadurch sowohl von seinem 
männlichen wie von seinem weihlichen Vorfahr nicht nur gene- 
relle, typische, sondern auch individuelle Eigenschaften erbt 

9} Nach Weismann kann die Vererbungssubstanz nicht 
neu im Organismus entstehen, sondern leitet sich von der Keim- 
substanz der eUerücheii Keimzellen her. Im Verlauf der Fur- 
chung übernininit eine gewisse Folge von Zellen unverändertes 
KeJmplasma; die Nachkonimea derselben werden später zu den 
Fortpflanzungsorganen des sich bildenden Individuums und ent- 
halten wieder die Fähigkeit, Keimzellen hervorzubringen. Es 
besteht also eine „ContinnItUt des Keimplasmas", die natür- 
lich nur bei einer unbegrenzten Vermehrungs- 
fähigkeit desselben denkbar ist. 

Nach Weismann's heutiger Anschauung ist aber das 
Keimplasma nicht mehr in dem Sinne continuirlich, „dass es 
eine genaue Urkunde der seit Beginn der sexuellen Fortpflanzung 
aufgetretenen angeborenen Variationen" enthielte. Im Gegen- 
theil, alle derartigen Variationen sind durch die directe Ein- 
wirkung äusserer Bedingungen verursacht worden, und in 
diesem Sinne hat daher die Continuität des Keimpiasmas während 
der Phylogenese sämmtlicher Pflanzen und Thiere, der einzelligen 
sowohl als der vielzelligen, beim Auftreten jeder vererbbaren 
Abänderung eine Unterbrechung erfahren. Dagegen bleibt das 
Keimplasma continuirlich in dem noch ausserordentlich 
bedeutungsvollen Sinne, dass es „das einzige Behältniss 
für die erblichen Charaktere jeder der aufeinander folgenden 
Generationen darstellt" ^ ). 

10) Erworbene Charaktere, d, h. solche, die durch äussere 
Einflüsse, einschUesslich Gebrauch oder Nichtgebrauch von 
Organen am Körper entstehen, können daher nie auf die 
Nachkommenschaft übertragen werden ; dagegen müssen sie oft 
jene „speeialisirten" Abänderungen in der Structur des Keim- 
plasmas verursacht haben, welche für die Entstehung von 



1) Romanes. Eine krit. Darstellung der Weismann'Bchen 
Theorie, Leipzig 1893, S. 180-181. 
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pathologischen Keimesvariationen von allergrösster Wichtig- 
keit sind. 

11) Ein verändernder Einfluss der Organismen auf ihre 
Keimzellen ist denkbar, ja bis zu einem gewissen Grade sogar 
unvermeidlich; das Keimplasma ist nicht absolut unveränder- 
lich, ebensowenig gegen äussere Einflüsse gänzlich unempfind- 
lich : Aeussere Einflüsse, und zwar nicht nur solche, die für den 
Keim „äussere" sind, sondern selbst die, die zudem Körper 
in „äusserer" Beziehung stehen, vermögen die Keimzellen zu 
ändern. 

12) Ernährung und Wachsthum des Individuums üben 
sicherlich einen Einfluss auf die in ihm enthaltenen Keime aus. 

Die Verschiedenheiten in der Ernährung der Keim- 
zellen brauchen nicht immer „flüchtige" oder „wechselnde" zu 
sein, sondern sie können aus irgend einem Grunde in der ganzen 
Zeit oder einem grossen Theile der Zeit vorhanden sein, die 
von dem Momente der Abtrennung des Keimplasmas vom alten 
Keime bis zur Geschlechtsreife verstreicht. Wenn sie aber auch 
flüchtig sind, so können sie, wie das Beispiel der abgeschwächten 
Milzbrandbacillen lehrt, doch immerhin das Keimplasma verän- 
dern durch die Intensität ihrer Einwirkung*). 

13) Vielleicht wird eine vorurtheilslose Beurtheilung schon 
heute zu dem Schlüsse drängen, dass an die pathologische 
Vererbung, d. h. an die Variabilität, die durch Schädlich- 
keiten bewirkt wird, vorzugsweise rücksichtlich des Um fang es, 
der Zeitdauer und der Intensität der sie bedingenden 
Einwirkungen nicht derselbe Maassstab zu legen ist, wie er wohl 
für die phylogenetische Betrachtungsweise angebracht erscheint 

14) „Jede Veränderung der Keimsubstanz selbst — mag 
sie entstanden sein, wie sie wolle — muss eben durch 
die Continuität des Keimplasmas auf die folgende Generation 
übertragen, und somit müssen auch die Veränderungen des 
Soma, welche aus ihr hervorgehen, auf die folgende Generation 
vererbt werden." Im Allgemeinen empfiehlt es sich aber, um 
die auf vererbten Verhältnissen beruhenden Abänderungen des 
Keimplasmas von den nicht minder wichtigen, welche durch die 



1) VergL Weigert, Schmidfs Jahrb., 1887, Bd. 215, S. 204. 

Roh de, Ueber Vererbung. 10 
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Einwirkung äusserer Ursachen entstanden sind, von vornherein 
schärfer zu kennzeichnen, die „spontanen" Keimesvariationen je^ 
nach ihrer Entstehungsweise in 

a) solche zu scheiden, die unter Aasschinss von Am- 
phimisis und Selection, und 

b) solche , die unter Dlltwirkaiig von Araphimixis 
und Selection zu Stande gekommen sind und diesen beiden 
die Abänderungen des Körpers (somatogene Eigenschaften 
Weismann 's) gegenüberzustellen. 

15) Entstehen Keimesvariationen unter Ausschluss vod. 
Amphimixis und Selection, so hat die Qualität der Abänderung 
mit der Qualität des „erworbenen" Charakters nichts zu thun, 
sondern nur mit dessen Beeinflussung der allgemeinen Ernähnmgs- 
verhältnisse, 

„Neue idioplastische Eigenschaften können nicht von 
aussen kommen, wohl aber „Schädigungen" im weitesten 
Sinne des Wortes." Diese letzteren werden je nach der Inten- 
sität ihrer Wirkung einm.al das Idioplasma ganz unverändert 
lassen, ein anderes Mal die „Architektur" des Keimplasmas so 
störend beeinflussen können, dass die Geschlechtskeme zur Copu- 
lation untauglich werden, degeneriren oder absterben müssen; 
ein drittes Mal werden sie nur „partielle", minimale Störungen 
im Aufbau des Keimplasmas, eine Verschiebung oder Umordnung 
des Biophorenmaterials, das die Determinanten zusammensetzt, 
hervorzurufen im Stande sein und zu vererblichen Abweichungen 
führen. In diesem letzten Falle würde der grösste Theil der 
idioplastischen Eigenschaften ungeschädigt bleiben und seine deter- 
minirende Kraft in ungeschwächter Weise zur Geltung bringen 
können. 

16) Wenn man diese Anschauungen tbeilt, s 
sich noch lange nicht auf den Standpunkt derjenigen gestel 
welche die Vererbung der vom Körper „erworbenen" Eigi 
Schäften annehmen, wie dies schon Weismann, Weige 
Ziegler u. A, hervorgehoben haben. 

Andererseits kann nebenbei der zweielterlichen Fortpflanzung 
auch noch ein guter Theil der Variation der Merkmale zukommen, 
und können durch Amphimixis immer neue Combinationen 
der individuellen Anlagen entstehen, wodnrch Eigenschaften der. 
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Eltern in dem Kinde gesteigert, abgeschwächt oder in wirk- 
samere Verbindungen mit einander gebracht werden können. 

A m p h i m i X i s ist , da sie mit der Abänderung der Deter- 
minanten nichts direct zu thun hat, „diese letztere vielmehr ein 
Vorgang für sich ist, der seine eigenen Wege geht nnd seine 
eigenen Ursachen haben muss", zwar nicht im Stande, an- 
geborene Variationen einzuführen, aber sie muss im 
Entwickelungsprocesse noch immer eine unersetzliche Bolle 
spielen, da sie auf alle Fälle eine noth wendige Vor- 
bedingung für dasEintreten der natürlichen Aus- 
lese ist. 

17) Von der amphigonen Fortpflanzung hängt es ab, ob 
unter Ausschluss von Amphimixis und Selection entstandene 
vererbbare Keimesvariationen auch wirklich vererbt werden und 
in welchem Maasse dies geschieht. 

In der zweielterlichen Fortpflanzung haben 
wir ein Remedium gegen die Wirkung schädlicher 
Variabilität zu erblicken. 

18) Dass pathologische Zustände des Nervensystems als 
vererbbare Familienkrankheiten vorkommen und häufig als solche 
auftreten, wird wohl Niemand bestreiten, allein es kann diese 
Thatsache doch nicht ohne Weiteres dahin verwerthet werden, 
dass es sich hierbei um Vererbung im Einzelleben erwor- 
bener Zustände handelt. Ein sicheres Beispiel, dass eine 
Krankheit des Nervensystems, welche lediglich durch Ein- 
wirkung der Aussenwelt bei einem vollkommen normal bean- 
lagten Individuum aufgetreten ist, sich vererbt hat, ist nicht 
beigebracht. 

Es gehört zum Zustandekommen der Krankheit eben noch 
eine besondere Disposition, und diese, durch Keimes- 
variation entstanden, oder von den Vorfahren ererbt, ist 
das Wesentliche und Maassgebende. 

Ueberträgt ein psychopathisches Individuum krankhafte 
Eigenschaften des Nervensystems auf seine Nachkommen, so 
lässt sich auch hierbei der Beweis nicht erbringen, dass der 
durch äussere Einflüsse zum Ausdruck gekommene Theil seines 
Leidens nun auch auf die Nachkommen übergeht. 

Der Polymorphismus nervöser und psychischer Krankheits- 

10* 
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bilder auf Grund erblicher Belastung ist mit Recht als ein 
weitesten Grenzen gültiges Gesetz bezeichnet worden und ] 
beweist uns am klarsten, wie verwicltelt oft die aetiologischen 
Verhältnisse bei Nerven- und Geiateskranltheiten liegen, so dass ] 
man im specielleu Falle weder von „erworben" noch von , 
geboren" im reinen Sinne sprechen kann. 

19) Wenn in Familien erbliche Leiden des Nervensystems J 
irgend welcher Art auftreten, braucht schon das erste Leiden 1 
nicht rein erworben zu sein. Das Individuum hat in dii 
Falle eine Schwäche, «ine Disposition des Nervensystems j 
zu Erki-ankungen ererbt, und wir sind ja sogar mitunter in der 1 
Lage, die anatomische Grundlage dieses ererbten^ 
Zustandes nachzuweisen. 

20) Solange uns jedoch eine genauere Kenntniss dieser 1 
Verhältnisse fehlt, ist es vielleicht gestattet, den Zustand der , 
psychopathischen Prädisposition mit G ri e s i n ge r wesentlich als 
den Ausdruck einer dauernden leichteren ErschOpf- 

b ar k e i t unserer nervösen Centralurgane (als „reizbare J 
Schwäche") aufzufassen. 

21) Diese „reizbare Schwäche" ist oft der erste Keim, ansJ 
dem nun in der Descendenz durch Erblichkeit die andereal 
Nervenkrankheiten entstehen; sie selbst ist nicht immer undj 
uothwendig erblichen Ursprungs. 

22) Vermögen auch die klinischen Erfahrungsthat- 1 
Sachen an Nerven- und Geisteskrankheiten einen | 
sicheren Beweis für die Annahme, dass erworbene pa 
logische Eigenschaften sich nleht vererben, zur Zeitll 
noch nicht zu erbringen, so stehen sie einer solchen Annahme I 
doch nicht entgegen, vielmehr liefern auch sie den Wahr-y 
scheinlicbkeitsnachweis, dass alle erblichen Krankheiten 
und Missbildungen ihren Ursprung von EelineEH| 
Variationen nehmen. 

Die klinisch-ätiologische Forschung auf dem Gebiete der! 
Nerven- und Geisteskrankheiten wird diesen neuen Anschauungen] 
über die Vererbung im erhöhteren Maasse als bisher Rechnung« 
tragen müssen. Nicht die Massenstatistik wird zur Lösung derj 
noch unentschiedenen Frage, ob erworbene Charaktere jemalsfl 
in irgend einem Grade vererbt werden können, wesentlich bei-. 
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.,,, I mi..iil.o.hBn K.iniplM-nt - C.piUl XI. Uimoi-ph!.nMi» uud Polyui^.i.i.^. 
C«..iicl Xll 'zweiWUl« V«8rbuiig«r«h»lnu..BeB. — TUrtM Bnob; DUÄUiii.J.. 
Atuu I.. Ibrer ldi<.!,l=--ini.li«bt.. W«r.rf Ctpi^l SIHI. U'« '"'»««' 
worbiuior Eigeiibohatlen- — C»pxwl Xl\'. Vuliilion 
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